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Ctieratut.
€r&<?efd?id?tlid?e tanbtsîunbt.
ïjeim 2llb.: (geologie ber Sdtœeiî. (Brojjes, fefjr letdtf »erftänblicb,es roiffen-

fdjaftlidjes fDerî mit feb,r »ielen Silbern, geidmungen uno Karten,
^rüh 2-- <ßeograpb.ie ber Sd)œei3. (großes roiffenfcfjaftlidies IDerî.
Doffeler p.: Der 2largauer 3ura. %ft VIII 1928. flîitt ber 2t. U. <5.

Dtüblberg <J.: 6 geologifdje Karten mit gebrudten (Erläuterungen, bas 3urage«
birge »on ber £ägern bis 3um ^auenftein unb bas angrenjenbe Hîittellanb
barftellenb.

tnutjlberg £.: Der Soben »on îlarau, ^eftftfjrift 3ur (Einweihung bes neum
Kantonsfdmlgebäubes J896.

ITCüfjlberg <Ç.: aber 40 meift in ben Aufteilungen ber 2targ. Zîat. <Sef. erfdjte-
nene publiîationen. Derjeidjms Çeft XIV ber tltitteilungen ber 2targ.
Ztat. <ßef. 1917.

2lmsler 21.: §ur Certonif bes Staffelegg-(S5ebietes. €cîogae (geologicae £jel»ettae
Dol. VIII §eft 4 1915.
Weitere arbeiten »on 21. 2ltnsler, <E. Branbenberger, 21. Sujtorf, 2t. Ijart»

mann, t. Kebrer, p. Ztiggli, p. Doffeler, in ben Mitteilungen ber 2larg. Zlat
(gefellfdjaft.

3m 2largauifd?en îtîufeum für Ztatur« unb £jeimatïunbe in 2tarau finben
ftd( fämtlidje geolog. Karten, foœie feb.r »iele, über jooooo Belegftüife »on Der«
fteinerungen unb (Befteinen aus bem 2Iargau.

tttge^âfidfte.
Cfdmtni ©.: Urgefdjtdite ber Scb.n>ei3. 1926.

Reietti 3.: Urgefdjidjte ber Sd?tt>ei3. 1901.
ïîeinertb. i).: Die 3üngere Steinjeit ber Sdìtt>ei3. 1926.

^unbbericfyte unb £in3elauffatje in :

2tn3eiger für Sd}t»ei3ertfct!e 2lltertumsïunbe. Seit 1855.
3abresberid!te ber Sd!œei3erijd)en (Befellfdjaft für Urgefd)td)te. Seit 1908.
I?eierli 3.: 2Ird;äoIogifdie Karte bes Kantons 2targau. 2lrgo»ia XXVII.
(Befmer 2t.: Katalog bes Kantonalen 2lntiquariums in 2larau. 1912.
Suter <£.: 2Ius unferer Dorgefdjidjte. 1926.

€in3elbeiträge 3ur aargauifchen Urgefd)idite finben fid; in ber „2lrgo»ta" unb
bem „Cafdienbucfo. ber 2larg. Ejift. <5efellfd)aft", bann in bm Derdffentlidmngen
ber »erfdjiebenen lofalgefdjidjtlidien Dereinigungen: „^eitnatfunbe aus bem
Seetal", „Unfere Ejeintat" (^reiamt), „Dom 3ura 3um Sd)tDar3U>atb" (^ritftal), „8a-
bener 2ieujab,rsblätter" ufu>.

Die §eidjnungen biefes £?eftes flammen »on <Jelij Hoffmann, 2larau.

Literatur.
Lrdqefchichttiche Landeskunde.
Heim Alb.: Geologie der Schweiz. Großes, sehr leicht verständliches wissen»

schaftliches Werk mit sehr vielen Bildern, Zeichnungen und Karten.
Früh I.: Geographie der Schweiz. Großes wissenschaftliches Werk.

vosseler P.: Der Aargauer Iura. Heft VIII 1928. Mitt. der A. N. G.

Mühlberg F.: S geologische Aarten mit gedruckten Erläuterungen, das Iurage»
birge von der Lagern bis zum Hauenstein und das angrenzende Mittelland
darstellend.

Mühlberg F.: Der Boden von Aarau, Festschrift zur Einweihung des neuen
Rantonsschulgebäudes 1,89s.

MUHlberg F.: Uber qo meist in den Mitteilungen der Aarg. Nat. Ges. erschie»

nene Publikationen. Verzeichnis Heft XIV der Mitteilungen der Aarg.
Nat. Ges. ,91,7.

Amsler A.: Zur Tektonik des Stasfelegg»Gebietes. «Lclogae Geologicae Helvetiae
vol. VIII Heft 4 ISIS.
Weitere Arbeiten von A. Amsler, <L. Brandenberger, A. Buxtorf, A. Hart»

mann, k. Rehrer, P. Niggli, P. vosseler, in den Mitteilungen der Aarg. Nat.
Gesellschaft.

Im Aargauischen Museum für Natur» und Heimatkunde in Aarau finden
sich sämtliche geolog. «arten, sowie sehr viele, über wo 00« Belegstücke von ver»
steinerungen und Gesteinen aus dem Aargau.

Urgeschichte.
Tschumi B.: Urgeschichte der Schweiz. 192s.
Heierli I.: Urgeschichte der Schweiz. 1901.
Reinerth H.: Die Jüngere Steinzeit der Schweiz. 1,92s.

Fundberichte und Einzelaufsätze in:
Anzeiger für Schweizerische Altertumskunde. Seit 1855.
Jahresberichte der Schweizerischen Gesellschaft für Urgeschichte. Seit 1908.
Heierli I.: Archäologische Aarte des Aantons Aargau. Argovia XXVII.
Gefzner A.: Aatalog des Aantonalen Antiquariums in Aarau. 7912.
Suter <L.: Aus unserer Vorgeschichte. 192«.

Stnzelbeiträge zur aargauischen Urgeschichte finden sich in der „Argovia" und
dem „Taschenbuch der Aarg. Hist. Gesellschaft", dann in den Veröffentlichungen
der verschiedenen lokalgeschichtlichen Vereinigungen: „Heimatkunde aus dem See»

tal", „Unsere Heimat" (Freiamt), „vom Iura zum Schwarzwald" (Fricktal), „Ba»
dener Neujahrsblätter" usw.

Die Zeichnungen dieses Heftes stammen von Felix Hoffmann, Aarau.
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Muschel flrnrnorahorri Seeigel Schnecke Scbuarom
VERSTEINERUNGEN

(£rògefd?td?tltd?e Canòesfunòe
òes 2largaus.
Pon Dr. lib. Hartmann.

I. (Einführung.
Die (5efd)id)te unferer t^etmat umfajjt nidjt nur bie eigentliche

(ßefdjidjte bes 111 e n f dj e n ruie fie fid? aus münblid}en unb
fdjriftlidien Überlieferungen, aus Humen, Burgen, Stäbten unb
Dörfern herleiten läfjt. Sie greift als Xlrgcfdiicfjte einige 3abr=
taufenbe tr>eiter 3urücf in eine geit, aus ber feine Überlieferungen
mefyr nortjanben finb, aus ber nur gan3 Dereirçelte ^unbe »on Kno»
dien, H)erÏ3eugen aus Stein, Bronce unb (Eifert noch, fpärlicbe
Kunbe bringen. Sie greift als <2rbgefd?td?te noch, rnel rueiter,
»tele îlîillionen patire 3urüct in eine »ergangene geit, in ber noch
feine tltenfdjen lebten, fogar unfere Berge unb tläler noch, nidjt
»orfjanben waren.

Diefe erfte üeferung ber aargautfchen £?eimatgefd}icb.te befanbelt
bie (Erbgefdjtdite unb Urgefd}td?te bes £anbes.

Die cgrbgefd)td)te unferer Ejetmat ift bie (Sefchxchte bes (5run=
bes, auf bem mir tuotmen, bes Bobens, ber uns ernährt, bie (Se«

fchtchte ber (Entftetumg unferer tflüffe, Caler unb Berge. Sie läfjt
fid? nicht für fid; allein betrachten, fonbern tjängt aufs engfte 3U»

NN

Erdgeschichtliche Landeskunde
des Aargaus.
Von Dr. Ad. hartmann.

I. Einführung.
Die Geschichte unserer Heimat umfaßt nicht nur die eigentliche

Geschichte des Menschen, wie sie sich aus mündlichen und
schriftlichen Überlieferungen, aus Ruinen, Burgen, Städten und
Dörfern herleiten läßt. Sie greift als Urgeschichte einige
Jahrtausende weiter zurück in eine Zeit, aus der keine Überlieferungen
mehr vorhanden find, aus der nur ganz vereinzelte Funde von Knochen,

Werkzeugen aus Stein, Bronce und Eisen noch spärliche
Runde bringen. Sie greift als Erdgeschichte noch viel weiter,
viele Millionen Jahre zurück in eine vergangene Zeit, in der noch
keine Menschen lebten, sogar unsere Berge und Täler noch nicht
vorhanden waren.

Diese erste Lieferung der aargauischen Heimatgeschichte behandelt
die Erdgeschichte und Urgeschichte des Tandes.

Die Erdgeschichte unserer Heimat ist die Geschichte des Grundes,

auf dem wir wohnen, des Bodens, der uns ernährt, die
Geschichte der Entstehung unserer Flüsse, Täler und Berge. Sie läßt
sich nicht für sich allein betrachten, fondern hängt aufs engste zu-



Queüen ber (Erbgefdjtdjte

fammen mit ben Deränberungen, benen unfere gan3e (Erbe ftettg
untermorfen ift. Diefe Deränberungen auf3ubecfen, 3U befchreiben,
bas tjeutige (Dberflächenbilb als bas (Ergebnis eines gefetjmäfjigen
gufammenfpiels non Zlaturfräften, als einen langfamen Übergang
einer ferneren Vergangenheit in eine ferne gufunft 3U betradtfen,

ift bie munber»oIle Aufgabe ber (Erbgefchichte ober (Seologie.
Die (Erbgefdjichte befdjäftigt fid} in erfter £tnie mit ben <£els=

fdjichten bes Bobens. Diefe finb gleidjfam bie Blätter bes groften
Buches ber Zïatur, auf benen bie Vergangenheit eines £anbes aufge»

3etdmet ift. Die Uîineralien unb (Sefteine finb bie S<hrift3üge, bie

Derfteinerungen, überrefte unb ZTadjbilbungen einftiger £ebemefen

finb befonbers mertoolle 2tuf3eicbnungen unb »ermitteln uns müh»

tige Zeitangaben über frühere guftänbe unb (Eretgmffe.
3m £anbe 3erftreute ^inblinge ober erratifdje Blöde bemeifen,

bafj bie îllpengletfcher einft bis in ben 2targau gereicht Ijaben.

ZTagelflutjfelfen auf bem Bruggerberg unb anbern Bergruclen finb
»erfitteter Kies einftiger ^lüffe; fie mürben abgelagert, als bie Um»

gebung non Brugg noch, eine 3ufammenljängenbe Hochfläche mar
unb bie jetdgen Oler noch gar nicht beftanben. Die mächtigen unb
ausgebetmten Sanbftetne bes lïïtttellanbes mit »ielen ÎTCufcheln unb

I}aififd!3äbnen in IDurenlos unb ITCägenmtl finb bie Zlieberfdjläge
eines jungen Binnenmeeres. Die Dielen taufenb ^elsfdjidjten bes

3uragebirges mit un3ählig »ielen »erfteinerten ITCeerestieren über»

3eugen uns, ba% unfer £anb einft »o,m großen ÜMtmeer überflutet
mar. ^elsföpfe auf Sutabetqen, aus bem Boben b.erausftecb.enbe
ältere (Erbfchidjten, Überlagerung t>on jüngeren Schichten burcb,

ältere 3mingen uns 3ur 2lnnatjme, bafj bie Berge einft »tel höhe*
maren als heute, bafj gemaltige (Eretgniffe unfer £anb getjoben unb

umgeftaltet haben.
Die ZTatur bat bie Cljronif unferes £anbes fetjr ungleich <je»

füt^rt. Die Reiten ber HTeeresbebecfung finb »iel getreuer aufge»

3etdmet als bte geiten bes geftlanbes. Die £ebemefen bes îtteeres finfen
nach bem Cobe auf ben (Srunb, finb bort gefchütjt »or 3U rafcher §er=
ftörung unb manbeln fid} 3u fchönen Derfteinerungen, aus benen nod)
nach 3ah>ri™ttionett ifjr einftiger Bau erfannt merben fann. Diejeni»
gen bes ^eftlanbes 3erfallen an ber (Erboberfläcfye rafcb. unb mer»
ben mieber 3U (Erbe. (Eht3ig §äbne unb tjarte Knochen bleiben teil»
meife erhalten. ÎDinb unb IDaffer, ber IDechfel »on Kälte unb

Wuellen der Erdgeschichte

sammen mit den Veränderungen, denen unsere ganze Erde stetig

unterworfen ist. Diese Veränderungen aufzudecken, zu beschreiben,
das heutige Bberflächenbild als das Ergebnis eines gesetzmäßigen

Zusammenspiels von Naturkräften, als einen langsamen Übergang
einer ferneren Vergangenheit in eine ferne Zukunft zu betrachten,

ist die wundervolle Aufgabe der Erdgeschichte oder Geologie.
Die Erdgeschichte beschäftigt sich in erster Time mit den

Felsschichten des Bodens. Diese sind gleichsam die Blätter des großen
Buches der Natur, auf denen die Vergangenheit eines Landes
aufgezeichnet ist. Die Mineralien und Gesteine sind die Schriftzüge, die

Versteinerungen, Überreste und Nachbildungen einstiger Lebewesen

sind besonders wertvolle Aufzeichnungen und vermitteln uns wichtige

Zeitangaben über frühere Zustände und Ereignisse.

Im Lande zerstreute Findlinge oder erratische Blöcke beweisen,
daß die Alpengletfcher einst bis in den Aargau gereicht haben.

Nagelfluhfelsen auf dem Bruggerberg und andern Bergrücken find
verkitteter Ries einstiger Flüsse; sie wurden abgelagert, als die
Umgebung von Brugg noch eine zusammenhängende Hochfläche war
und die jetzigen Täler noch gar nicht bestanden. Die mächtigen und
ausgedehnten Sandsteine des Mittellandes mit vielen Muscheln und

Haifischzähnen in Würenlos und Mägenwil sind die Niederschläge
eines jungen Binnenmeeres. Die vielen tausend Felsfchichten des

Iuragebirges mit unzählig vielen versteinerten Meerestieren
überzeugen uns, daß unfer Land einst vom großen Weltmeer überflutet
war. Felsköpfe auf Iurabergen, aus dem Boden herausstechende
ältere Erdschichten, Überlagerung von jüngeren Schichten durch
ältere zwingen uns zur Annahme, daß die Berge einst viel höher
waren als heute, daß gewaltige Ereignisse unser Land gehoben und

umgestaltet haben.
Die Natur hat die Ehronik unseres Landes sehr ungleich

geführt. Die Zeiten der Meeresbedeckung sind viel getreuer
aufgezeichnet als d:e Zeiten des Festlandes. Die Lebewesen des Meeres sinken
nach dem Tode auf den Grund, find dort geschützt vor zu rascher
Zerstörung und wandeln sich zu schönen Versteinerungen, aus denen noch

nach Iahrmillionen ihr einstiger Bau erkannt werden kann. Diejenigen

des Festlandes zerfallen an der Erdoberfläche rasch und werden

wieder zu Erde. Einzig Zähne und harte Rnochen bleiben
teilweise erhalten. Wind und Wasser, der Wechsel von Rälte und



(Seologifdje Zeiteinteilung

tDärme nagen beftänbig an ber ^eftlanboberflädje, 3erftören Der*
fteinerungen unb (Sefteine unb tragen bas ^eftlanb ab. 2Ius biefem
<5runbe finb unfere Kenntniffe »on früheren ^eftlanb3eiten meit
mangelhafter als biejenigen ber fchtchtaufbauenben IReeresbebecfung.

IDie ber tSefchidjtsfchreiber 3mecfmäfjig bas (Sefdjetjen ber ItXen«

fdjen gliebert in Ürgefduchte, (5efd)ichte bes Altertums, bes ÌTtittel»
alters unb ber ïte^eit, fo orbnet auch ber (Seologe bie erbgefchtdvt»

lichen Zeugen nach itjrer 3eitlichen ^olge. (Er geminnt fo eine <£nt«

micflungsgefchichte bes (Erbballs unb ber ihn bemotmenben pflansen
unb ©ere. (Er unterfcfyeibet:

I. Das Stern3eitalter ber (Erbe, bie bamals noch ein leudj«
tenber Stern mar.

II. Das Zeitalter otme £ebemefen, bie Bilbung ber (ßefteins»,
IDaffer» unb £uftb,ülle, ber ^eftlänber unb IDeltmeere.

III. Das Zeitalter ber £ebemefen, beren Spuren unb überrefte man
tjeute in ben Perfteinerungen ftnbet.

Diefes III. Zeitalter mirb meiter eingeteilt in:
1. (Erbaltertum, paläo3otfum, (Kambrium, Silur, Decon,

Carbon, perm),
2. (Erbmittelalter, ÎTÎefo3oifum (tlrias, 3ura, Kreibe),
5. <Erbneu3ett, Käno3otfum (derttär, Dilu»ium, 2Ulu»ium).

Zlidjt jebes £anb befi^t jebod? Zeugen aller (Entmicflungsftufen
ber (Erbgfcb,tdìte »on ben älteften Formationen bis 3ur (gegenmart.
Das gilt befonbers für ben 2Iargau, ber nicht nur politifch, fonbern
auch erbgefdjtchtlich ein junges (ßebilbe ift. Seine älteften (ßefteine,
bie (Snetfe »on £aufenburg, mögen 3mar 3trfa 200, feine Schichten
bes (Erbmittelalters 50 bis ioo IRillionen 3atjre alt fein.
2tber biefe (Sefteine finb »iet älter als ifyre £jebung 3um ^eftlanb, als
bas (ßebirge, in bem fie heute »orfommen. Die 3uraberge mögen 5,
bie Œaler bes IRttteEanbes 0,5 îlîiEtonen 3abje alt fein. Das 2Intlifc
bes 2largaus ift alfo erft im aEerjüngften geologifchen Zeitabfdjmtt
geprägt morben.

Der ITlenfch, obmotjl feine Spuren im ilargau 5000—joooo
3ahre 3urücfreichen, ift erft im allerletjten erbgefdtichtltchen 2lugen»
blicf aufgetaucht. Die (ßeftalt ber Bobenoberfläche Cat fid} feit feinem
auftreten nur gan3 menig geänbert. Die Spuren bes ïïïenf<h.en lie»

gen alfo alle in ber alleroberften Bobenfctitcbt

Geologische Zeiteinteilung

Wärme nagen beständig an der Festlandoberfläche, zerstören Der«'

steinerungen und Gesteine und tragen das Festland ab. Aus diesem

Grunde sind unsere Kenntnisse von früheren Festlandzeiten weit
mangelhafter als diejenigen der schichtaufbauenden Meeresbedeckung.

Wie der Geschichtsschreiber zweckmäßig das Geschehen der Men-
fchen gliedert in Urgeschichte, Geschichte des Altertums, des Mittel-
alters und der Neuzeit, so ordnet auch der Geologe die erdgeschichtlichen

Zeugen nach ihrer zeitlichen Folge. Er gewinnt so eine

Entwicklungsgeschichte des Erdballs und der ihn bewohnenden pflanzen
und Tiere. Er unterscheidet:

I. Das Sternzeitalter der Erde, die damals noch ein
leuchtender Stern war.

II. Das Zeitalter ohne Lebewesen, die Bildung der Gesteins-,
Wasser- und Lufthülle, der Festländer und Weltmeere.

III. Das Zeitalter der Lebewesen, deren Spuren und Überreste man
heute in den Versteinerungen findet.

Dieses III. Zeitalter wird weiter eingeteilt in:
l,. Erdaltertum, Paläozoikum, (Kambrium, Silur, Devon,

Carbon, Perm),
2. Erdmittelalter, Mesozoikum (Trias, Iura, Kreide),
3. Erdneuzeit, Känozoikum (Tertiär, Diluvium, Alluvium).

Nicht jedes Land befitzt jedoch Jeugen aller Entwicklungsstufen
der Erdgschichte von den ältesten Formationen bis zur Gegenwart.
Das gilt besonders für den Aargau, der nicht nur politisch, sondern
auch erdgeschichtlich ein junges Gebilde ist. Seine ältesten Gesteine,
die Gneise von Laufenburg, mögen zwar zirka 200, feine Schichten
des Erdmittelalters so bis l.00 Millionen Jahre alt sein.
Aber diese Gesteine sind viel älter als ihre Hebung zum Festland, als
das Gebirge, in dem sie heute vorkommen. Die Iuraberge mögen s,
die Täler des Mittellandes o,s Millionen Jahre alt sein. Das Antlitz
des Aargaus ist also erst im allerjüngsten geologischen Zeitabschnitt
geprägt worden.

Der Mensch, obwohl seine Spuren im Aargau sooo—l,o«oo
Jahre zurückreichen, ist erst im allerletzten erdgeschichtlichen Augenblick

aufgetaucht. Die Gestalt der Bodenoberfläche hat sich feit seinem
Auftreten nur ganz wenig geändert. Die Spuren des Menschen
liegen also alle in der allerobersten Bodenschicht.



Scrmaraualcl ÖGOlog. FVofll duith LöUfenburg. ebnabcrg

ßeuftjer eiszeitlicher
Laufen Laufen

HI Qneia l'i1!1! I Trias IS biluvium,uehängeschulr

IL Die ZÏÏeeresablagerimg in früheren
Reiten.

Unfer (Bebtet im €rbaltertum (Paläo3oifum).

Das (Erbaltertum mar eine überaus lange unb ereigntsreid^e
Zeit in ber (Entmtrflung ber (Erbe. ÎTtachtige tïïeeresablagerungen
mürben 3U tjotjen (Sebirgen aufgetürmt, »on »ulfanifcfyen (Seftetnc-n

burchfe^t, bann mieber abgetragen unb eingeebnet. Unfer £anb ge*

hörte bamals ber tjeifjen Zorte un, mie aus ben Steinkohlenlagern
ber benachbarten £änber 3U fchliejjen ift; über feinen fonftigen Zu*
ftanb miffen mir faft nichts. (Ein3ig bie (Sneife »on £aufenburg ge«

hören biefem Zeitabfthnitt an; fie finb bie älteften (Sefteine unferes
£anbes. Sie treten an ben Steilufern bes £aufen unb am Schloß*
berg »on £aufenburg, bann 1,5 km unterhalb Schmaberloch unb norb«

meftltch »on (Etjgen 3U tlage. Sie fefyen gan3 anbers aus als alle an»

bem (Sefteine unferes Kantons, befielen aus Silifarmineralien, bil»
ben feine eigentlichen Sd;t<hten unb enthalten feine Derfteinerungen.
Sie finb 3um Seil (Er3eugniffe ber (Erftarrung aus bem feurigflüffigen
Zuftanbe. Dtelfacfy fann man im £aufenburgergneis ^ättelungen, ftd?

oft mteberfyotenbe, ftarf ineinanber hineingepreßte Derfdjiebungen ber

©efteinslagen beobachten. Diefe fönnen nur burd} einen gemalttgen
Drucf mätjrenb einer früheren (5ebirgsbitbung erftärt merben. Der
(Sneis »errät fomit äußerft fomplÌ3Ìerte erbgefchi<htlid}e Dorgänge
mätjrenb bes (Erbaltertums.

Der £aufenburgergneis gehört 3um mid|tigen (Srunbgebirge bes

gan3en £anbes. (Es bilbet im Xlorben bie i)öi\en bes Sd;mar3=
malbes, fenft fid) im Süben unter bas 3ura9ebirge unb Ulit»

heutiger
>.sufea

Srieis

II. Die Meeresablagerung in früheren
Seiten.

Unser Gebiet im Erdaltertum (Paläozoikum).

Das Erdaltertum war eine überaus lange und ereignisreiche
Zeit in der Entwicklung der Erde. Mächtige Meeresablagerungen
wurden zu holzen Gebirgen aufgetürmt, von vulkanischen Gesteinen
durchfetzt, dann wieder abgetragen und eingeebnet. Unfer Land
gehörte damals der heißen Jone an, wie aus den Steinkohlenlagern
der benachbarten Länder zu schließen ist; über feinen sonstigen
Zustand wissen wir fast nichts. Einzig die Gneise von Laufenburg
gehören diesem Zeitabschnitt an; sie sind die ältesten Gesteine unseres
Landes. Sie treten an den Steilufern des Laufen und am Schloßberg

von Laufenburg, dann l,,s Km unterhalb Schwaderloch und
nordwestlich von Etzgen zu Tage. Sie sehen ganz anders aus als alle
andern Gesteine unseres Rantons, bestehen aus Silikatmineralien,
bilden keine eigentlichen Schichten und enthalten keine Versteinerungen.
Sie sind zum Teil Erzeugnisse der Erstarrung aus dem feurigflussigen
Zustande, vielfach kann man im Laufenburgergneis Fältelungen, sich

oft wiederholende, stark ineinander hineingepreßte Verschiebungen der

Gesteinslagen beobachten. Diefe können nur durch einen gewaltigen
Druck während einer früheren Gebirgsbildung erklärt werden. Der
Gneis verrät fomit äußerst komplizierte erdgefchichtliche Vorgänge
während des Erdaltertums.

Der Laufenburgergneis gehört zum wichtigen Grundgebirge des

ganzen Landes. Es bildet im Norden die Höhen des Schwarzwaldes,

senkt sich im Süden unter das Iuragebirge und Mit-



Die älteften (Beftetne

tellanb unb fteigt in ben 2llpen mteber empor bet (Erftfelb, tm ^asli»
tal unb tm hintern £inttal. <£s bilbet fo 3mifchen Pogefen unb

Schmar3malb tm Zïorben unb ben Zentralatpen im Süben eine fladje,
fdjmach nach Often geneigte ÏTCulbe.

Über bie Diefe btefes alten (Srunbgebirges mtffen mir nicbjs
Steteres; es fann »tele Kilometer mächtig fein, mtrb nach unten tn
(Erftarrungsgeftein unb biefes fogar in eine feurigflüfftge ÏTCaffe, bas

ITCagma, übergehen.
Ztur an menigen Stellen unferes Htjetntales, fo am Schäffigen

bei £aufenburg unb in ber Umgebung »on Jtfjeinfelben, finben mir
auf bem (Sneis bes (Srunbgebtrges rot gefärbte tlrümmergefteine,
Xîagelflut}, Sanbe unb Cone, bie als „îlotliegenbes" be3eichnet mer«
ben. Cs finb bie 2lücfftänbe ber Dermitterung unb 2luslaugung am
Cnbe bes Crbaltertums.

Unfer (Bebtet im (Erbmittelalter (îïïefooifum).
Die meiften (Sefteine unferes £anbes unb un3ählig »tele Der«

ftetnerungen Rammen aus biefer Zeit; itjre fjebung unb 2lufftauung
3u ben (Sebirgen 3ura unb 2llpen erfolgte aber erft »iel fpäter. Die

erbmittelalterlichen Bilbungen gliebern fich in Crias», 3ura= un&

Kreibe=^ormatton.

'3rt ber Criasseit.
Zu Beginn biefer Cpodje mar unfer (Sebiet ein flaches £anb mit

tjeißem Klima unb IDüftencharafter. îttaffen bunten Sanbes mürben
»om VOinbe untergetrieben, ißalb brang aber »on Zlorben her bas

trteer herein, ber Sanb »erfeftigte fid} 3u „Buntf anbftein", ben

mir heute befonbers fdjön in Utumpf füblich ber Bahnlinie unb auch

in ber Umgebung »on 2Ujeinfelben fefyen fönnen. Der Boben fanf »or«

erft immer mefyr unb mürbe »om Criasmeer überflutet. 2luf bie
Sanbe festen fich aus bem IDaffer ZTieberfdjläge, Kalfe, Dolomite,
îlîergel unb Cone ab. 3" ber ^olge bampfte unter bem Ctnfluß
troefener ÎDinbe bas fa^retche IDaffer ein unb hinterließ über großen
^lädjen mächtige £ager »on S t e i n f a 13 unb (Sips, bie in ber Ziorb»

f<hmei3 »on Sthaff^aufen bis in ben Berner 3ura butât t>tele Boh»

rungen nachgemiefen finb unb tm îlheintal ausgebeutet merben.

Dichte Cone unb Uterget beerten hierauf bas Sal3 ein unb fchütjten
es »or 2luslaugung burdj ein fich mieber ausbreitenbes, offenes

Die ältesten Gesteine

telland und steigt in den Alpen wieder empor bei Erstfeld, im Hasli-
tal und im hintern Tinttal. Es bildet fo zwischen vogesen und

Schwarzwald im Norden und den Zentralalxen im Süden eine flache,

schwach nach Gsten geneigte Mulde.
Über die Dicke dieses alten Grundgebirges wissen wir nichrs

Sicheres; es kann viele Kilometer mächtig sein, wird nach unten m
Erstarrungsgestein und dieses sogar in eine seurigflüssige Masse, das

Magma, übergehen.
Nur an wenigen Stellen unseres Rheintales, so am Schäffigen

bei Laufenburg und in der Umgebung von Rheinfelden, finden wir
auf dem Gneis des Grundgebirges rot gefärbte Trümmergefteine,
Nagelfluh, Sande und Tone, die als „Rotliegendes" bezeichnet wer»
den. Es sind die Rückstände der Verwitterung und Auslaugung am
Ende des Erdaltertums.

Unser Gebiet im Erdmittelalter (Mesozoikum).
Die meisten Gesteine unseres Landes und unzählig viele

Versteinerungen stammen aus dieser Zeit; ihre Hebung und Aufstauung
zu den Gebirgen Iura und Alpen erfolgte aber erst viel später. Die

erdmittelalterlichen Bildungen gliedern sich in Trias-, Iura- und

Kreide-Formation.

'In der Triaszeit.
Zu Beginn dieser Epoche war unser Gebiet ein flaches Land mit

heißem Klima und Wüstencharakter. Massen bunten Sandes wurden
vom Winde umhergetrieben. Bald drang aber von Norden her das

Meer herein, der Sand verfestigte sich zu „Bun tsan d ste in den

wir heute besonders schön in Mumpf südlich der Bahnlinie und auch

in der Umgebung von Rheinfelden fehen können. Der Boden sank vorerst

immer mehr und wurde vom Triasmeer überflutet. Auf die
Sande setzten sich aus dem Wasser Niederschläge, Kalke, Dolomite,
Mergel und Tone ab. In der Folge dampfte unter dem Einfluß
trockener Winde das salzreiche Wasser ein und hinterließ über großen
Flächen mächtige Lager von Steinsalz und Gixs, die in der
Nordschweiz von Schaffhausen bis in den Berner Iura durch viele
Bohrungen nachgewiesen sind und im Rheintal ausgebeutet werden.
Dichte Tone und Mergel deckten hierauf das Salz ein und schützten
es vor Auslaugung durch ein sich wieder ausbreitendes, offenes



Unfer £anb in ber Crias

îlîeer. 2lus biefem fchlugen fieb. fpäter mächtige Kalfmaffen nieber,
bie in fetjr regelmäßigen Schichten erhärteten unb tjeute als ITCu«

fdjelfalffelfen an »ielen (Drten 3utage treten, fo an ben Steil»
tjängen bes Stjeintales »on ^etfenau bis Htjeinfelben, ferner
an Bergrücfen bes Kettenjura, fo unter ber Ejabsburg, im £innberg,
Kalmberg, Küblenberg, Strichen, Benferjoch u. f. f.

3n ber jüngften Crias3eit, im Keuper, nahm bie Ciefe bes

ITteeres mieber ab; Dolomit unb befonbers (Sips mürben erneut
ausgefchieben in 5—50 m bieten £agern, bie 3mifchen bunten ÏTCer«

geln eingebettet liegen.
(Sips ift bleute bloßgelegt in natürlichen 2tnriffen unb Derftf«

ferungstrichtern, mirb in Steinbrüchen ausgebeutet unb 3ur (Semin«

nung »on Baugips, ferner als Zufaö °ei ber Zententfabrifation, »er«
menbet.

Don ber reichen Pflan3enmelt ber fumpfigen Itieberungen ber

Keuper3eit 3eugen bie fpärlidjen Kotjlenfunbe unb »ielerorts beutlidj
erfennbare überrefte »on £anbpflau3en mie ^arnen, Schachtelhalmen
unb Cycas»palmen.

3n ber 3ura3eit.
Die 3"r<*3ett Ijat bei uns befonbers »tele unb charaftertftifdje

Zeugen fjmterlaffen. Sie mürben im 3uragebirge 3uerft ftubiert unb
befamen nach ibm ben Ztamen. 3uraformatton — b. t?. bas (Seftetn ber

3ura3eit — unb 3uragebirge finb aber 3mei gan3 »erfdjiebene Begriffe.
Die erftere ift eine in faft allen (Erbteilen »ortjanbene <£olge »on (Se»

fteinsfchidjten bes mittleren Crbmtttelalters; bas 3uragebirge ift un»
fer neu3etttiches (Sebirge, bas 3mar 3ur fjauptfadje aus ben Schichten
ber 3uraformation befielt, baneben aber noch foiche ber früheren
Crias3eit unb ber fpäteren Certiär3eit enthält.

Bis faft 3um Schluß ber »ieie 3<tl!*:ttdEionen bauernben 3"™"
3eit gehörte unfere (Segenb 3um (Srunb eines Weltmeeres, bas fidj
»om heutigen 2lfrifa bis nad? Sfanbina»ien, »on Spanien nach elften
ausbelmte. 2lus ber reichen Ciermeit finb Derfteinerungen ertjalten
»on Krebfen, 2lmmonsl?ömern, Schnecfen, tlXufcheln, Seefternen,
Seelilien, Seeigeln, ITCoostterdjen, Sdjmämmen unb KoraEen, mo»on
tjeute auf jeber 3"ramanberung mancherlei gefunben merben fann.

Die £agerungen aus bem 3nrameer biiben Caufenbe »on Schieb»
ten mechfelnber Diefe unb einer (Sefamtmächtigfeit »on 500—800 m,

Unser kand in der Trias

Meer. Aus diesem schlugen sich später mächtige Ralkmassen nieder,
die in sehr regelmäßigen Schichten erhärteten und heute als Mu»
schelkalkfelsen an vielen Brten zutage treten, so an den Steil»
hängen des Rheintales von Felsenau bis Rheinfelden, ferner
an Bergrücken des Rettenjura, fo unter der Habsburg, im Tinnberg,
Kaimberg, Rüdlenberg, Strichen, Benkerjoch u. f. f.

In der jüngsten Triaszeit, im Reuper, nahm die Tiefe des

Meeres wieder ab; Dolomit und befonders Gips wurden erneut
ausgeschieden in 5—50 m dicken Tagern, die zwischen bunten Mer»
geln eingebettet liegen.

Gips ist heute bloßgelegt in natürlichen Anrissen und versik»
kerungstrichtern, wird in Steinbrüchen ausgebeutet und zur Gewin»

nung von Baugips, ferner als Zusatz bei der Zementfabrikation, ver»
wendet.

von der reichen Pflanzenwelt der sumpfigen Niederungen der

Reuxerzeit zeugen die spärlichen Rohlenfunde und vielerorts deutlich
erkennbare Überreste von Tandpflanzen wie Farnen, Schachtelhalmen
und Eycas-Palmen.

In der Iurazeit.
Die Iurazeit hat bei uns besonders viele und charakteristische

Zeugen hinterlassen. Sie wurden im Iuragebirge zuerst studiert und
bekamen nach ihm den Namen. Juraformation — d. h. das Gestein der

Iurazeit — und Iuragebirge find aber zwei ganz verschiedene Begriffe.
Die erstere ist eine in fast allen Erdteilen vorhandene Folge von Ge»

steinsfchichten des mittleren Erdmittelalters; das Iuragebirge ist un»
ser neuzeitliches Gebirge, das zwar zur Hauptsache aus den Schichten
der Juraformation besteht, daneben aber noch solche der früheren
Triaszeit und der späteren Tertiärzeit enthält.

Bis fast zum Schluß der viele Iahrmillionen dauernden Iura»
zeit gehörte unsere Gegend zum Grund eines Weltmeeres, das sich

vom heutigen Afrika bis nach Skandinavien, von Spanien nach Asien
ausdehnte. Aus der reichen Tierwelt sind Versteinerungen erhalten
von Krebsen, Ammonshörnern, Schnecken, Muscheln, Seesternen,
Seelilien, Seeigeln, Moostierchen, Schwämmen und Rorallen, wovon
heute auf jeder Iurawanderung mancherlei gefunden werden kann.

Die Tagerungen aus dem Iurameer bilden Tausende von Schich»
ten wechselnder Dicke und einer Gesamtmächtigkeit von 50«—800 w,



3n ber 3ura3eit

bie fich einft magredjt niebergefchlagen tjaben unb erft in ber jüngften
Certiär3eit unb (either in bie heutige £age gefommen finb. Cief» unb

^lachmeerablagerungen medjfelten mehrmals ab unb bemiefen
mieberljolte Ejebungen unb Senfungen bes bamaligen îlîeeresbobens.

3n ber älteren 3 u r a 3e i t (£ias, fdjmar^er 3ura) festen
fich außer tjarten, teils fanbigen Kalfen bunfle, tonige, fette ÎTCergel

mit (Einfcfylüffen »on 3"feften ab, bie früher als Dünger ausgebeutet
morben finb Qnfeftenmergel).

Die 2tbfätje ber mittleren 3ura3ett (Dogger, brauner

3ura) finb Cone, tonige unb fanbige ÎUergel, bann Kalffteine in rei»

cher Hîannigfaltigfeit. Sie aEe finb infolge itjres tjotjen (Eifengetjaltes
urfprünglich bunfel gefärbt unb mittern braun ab. Die bis loo m
mächtigen (Dpalinustone liefern faftige, rutfdjige U)iefen; bie Ejaupt«

rogenfteinfalfe, bie Ijärteften Kaife mit »ielen fleinen runben Kör«
nern unb einer ftets raupen Oberfläche, biiben Kämme unb Rüden
»ieler Berge unb geben gute Baufteine. Die oberfte Schicht ift befonbers

eifenreich, »ermittert 3u roten Böben unb beherbergt bas (Eifen*
er3lager »on Ejer^nad}.

^n ber jüngeren 3ura3eit (meißer 3ura» tttalm) fyaben

fid; bie mächtigften Schichten unferes £anbes aus bem Ciefmeer abge«

feijt, bie heute ganse Berge biiben. (Sraue Kalfe unb ïlîergel »on »er»

fdjiebener Zufammenfetwng unb mit charafteriftifchem (Seljalt an
Derfteinerungen laffen fich unterfdjeiben unb finb nach einljeimifdjen
Ortsnamen be3eicb.net: Birmenstorferfchichten (foffilreiche Kalfe),
(Effingerfthiihten (bis 200 m mächtige foffilarme, bünnbanfige Itter»
gel, bie 3U mageren Böben »ermittern unb bas befte Rohmaterial finb
für bie EjerfteEung »on Ijvbraulifchem Kalf unb Zement) tSeißberg»,
U)angener=, Babener», U?ettinger»S<hiditen (meift fjarte, bicfbanfige
Kalfe, »ieifadj 3u Baufteinen unb in neuefter ^eii auch für bie che»

ntifdje 3nbuftrie »ermenbet).
Die aEerjüngften 3urafchichten unb bie im meftlichen 3ura-

gebirge noch erhaltenen Kreibefchicbten fehlen bei uns. XDiv erfennen
baran, ba^ ber ÎTÏeeresboben fich am Schluß ber 3ura3eit in ber ïïorb«
fdjmei3 getjoben ïjat unb 3U ^eftianb, 3U einer Kalflanbfdjaft gemor»
ben ift, bie ber Dermitterung ausgefegt mar. Das foljlenfäureljaltenbc
Regenmaffer löfte ben Kalf auf, formte mannigfache Dertiefungen,
Cafchen, Schlote unb Hinnenfvfteme; Schratten» ober Karren«^elber
muffen ft<h bamals gebiibet fyaben, mie mir fie bleute in unferen Kalf»

In der Iurazeit

die sich einst wagrecht niedergeschlagen haben und erst in der jüngsten
Tertiärzeit und seither in die heutige Lage gekommen sind. Tief- und

Flachmeerablagerungen wechselten mehrmals ab und bewiesen
wiederholte Hebungen und Senkungen des damaligen Meeresbodens.

In der älteren Iurazeit (Lias, schwarzer Iura) setzten

sich außer harten, teils sandigen Kalken dunkle, tonige, fette Mergel
mit Einschlüssen von Insekten ab, die früher als Dünger ausgebeutet
worden find (Insektenmergel).

Die Absätze der mittleren Iurazeit (Dogger, brauner

Iura) sind Tone, tonige und sandige Mergel, dann Kalksteine in
reicher Mannigfaltigkeit. Sie alle sind infolge ihres hohen Eisengehaltes
ursprünglich dunkel gefärbt und wittern braun ab. Die bis l.00 w
mächtigen Gpalinustone liefern saftige, rutschige wiesen; die
Hauptrogensteinkalke, die härtesten Kalke mit vielen kleinen runden Körnern

und einer stets rauhen Oberfläche, bilden Kämme und Rücken

vieler Berge und geben gute Bausteine. Die oberste Schicht ist besonders

eisenreich, verwittert zu roten Böden und beherbergt das

Eisenerzlager von Herznach.

In der jüngeren Iurazeit (weißer Iura, Malm) haben
sich die mächtigsten Schichten unseres Landes aus dem Tiefmeer abgesetzt,

die heute ganze Berge bilden. Graue Kalke und Mergel von
verschiedener Zusammensetzung und mit charakteristischem Gehalt an
Versteinerungen lassen sich unterscheiden und sind nach einheimischen
Brtsnamen bezeichnet: Birmenstorferschichten (fossilreiche Kalke),
Effingerschichten (bis 20« w mächtige fofsilarme, dünnbankige Mergel,

die zu mageren Böden verwittern und das beste Rohmaterial sind

für die Herstellung von hydraulischem Kalk und Zement) Geißberg-,
wangener-, Badener-, Wettinger-Schichten (meist harte, dickbankige

Kalke, vielfach zu Bausteinen und in neuester Zeit auch für die
chemische Industrie verwendet).

Die allerjllngsten Iuraschichten und die im westlichen
Iuragebirge noch erhaltenen Kreideschichten fehlen bei uns. wir erkennen

daran, daß der Meeresboden sich am Schluß der Iurazeit in der
Nordschweiz gehoben hat und zu Festland, zu einer Kalklandschaft geworden

ist, die der Verwitterung ausgesetzt war. Das kohlensäurehaltendc
Regenwasser löste den Kalk auf, formte mannigfache Vertiefungen,
Taschen, Schlote und Rinnensysteme; Schratten- oder Karren-Felder
müssen sich damals gebildet haben, wie wir sie heute in unseren Kalk-



JO Unfer £anb in ber <£rbneu3eit

alpen finben. (Sarçe Sdjiihtenfompleje mürben »om IDaffer unregel«

mäßig 3erftört. £öfungsrücfftänbe mie Quarç, Con unb teils ?u
Botmen 3ufammengebaEtes (Eifenojyb fammelten fich in ben Cafchen
an. Zäline unb Knochen fleiner £anbtiere, »ormiegenb »on Ejuftieren,
finb in »ielen Bofmer3taf<hen gefunben morben. fjeute noch mirb im
mefilichen 3ura bie Botjner3formation auf <£ifener3, (Slasfanb unb

feuerfefte (Erbe ausgebeutet.

3n ber (Erbneu3eit (Käno3oifum).
Die (Erbneu3eit mirb eingeteilt in bie »iete tïïiEionen 3a*!rc um«

faffenbe Certiär3eit unb bie faum eine UtiEion 3afae bauernbe

Quartär^eit. 3n öcr Certiär3eit bilbeten fidj bie mächtigen
Ablagerungen bes fd?mei3erif<hen IlîitteEanbes, bann folgte am

Schluß berfelben itjre fjebung 3um ^eftlanb, bie (Entftetmng »on 211»

pen unb 3ura, bie Bilbung ber großen Cäler unb bie große (Sliebe»

rung unferes £anbes. Die Certiär3eit ift alfo ber ereignisreidjfte 2lb»

fdmitt in ber (Erbgefchtdjte unferes £anbes.
Die Quartär3eit 3erfäEt iijrerfeits in bas Dilu»ium, bas

Zeitalter ber großen Dergietfdjerungen, unb bas 2lEu»ium, ben legten
für3eften, faum 15 ooo 3aWre umfaffenben, bis in bie (Segenmart ber«

einragenben Ceil ber geologifdjen Zeitrechnung. 3nt Dilu»ium liegen
bie aEerälteften Spuren bes irtenfdjen; im 2lEu»ium fpielen fich bie

Urgefd}i<hte unb (Sefdjichte ber tïïenfchen unferer engereit £}eimat ab.

3n ber Certiärseit.
Zu Beginn ber Certiär3eit mar unfere (Segenb 3unäd)ft flaches

^eftlanb, im Süben begren3t »om alttertiären tfteer, im
ZTorben »om 3ufammentjängenben Bergrüden Dogefen—Sd}mar3=
malb. 2Jus Derfteinerungsfunben barf auf ein Weißes, tropifdjes
Klima gefdjloffen merben. Don ben 3aljlreichen Cierfunben aus
Botmer3tafd?en gehörten 3mei Drittel ben Huftieren an, barunter
»iele Z^ergformen, pferbdjen »on ber (Sröße eines ^udjfes, paar«
tjufer »on ber (Sröße einer Ratte.

(Segen bie ITCitte ber Certtär^eit festen große »ertifale Berne«

gungen ein. Der mittlere Ceil bes Dogefen—Schmarsmalbrüdens
fenfte fith 3u einem 50 km breiten, »on Bafel bis Îfîain3 reichenben
(Sraben, bem Beden ber oberrtjeinifchen Ciefebene. Das füblich »om

so Unser Tand in der Lrdneuzeit

alpen finden. Ganze Schichtenkomplexe wurden vom Wasser unregel»

mäßig zerstört, Lösungsrückstände wie Tuarz, Ton und teils zu
Bohnen zusammengeballtes Eisenoxyd sammelten sich in den Taschen
an. Zähne und Knochen kleiner Landtiere, vorwiegend von Huftieren,
find in vielen Bohnerztaschen gefunden worden. Heute noch wird im
westlichen Iura die Bohnerzformation auf Eisenerz, Glassand und

feuerfeste Erde ausgebeutet.

)n der Erdneuzeit (Ränozoikum).

Die Erdneuzeit wird eingeteilt in die viele Millionen Jahre um»

fassende Tertiärzeit und die kaum eine Million Jahre dauernde

Tuartärzeit. In der Tertiärzeit bildeten sich die mächtigen
Ablagerungen des schweizerischen Mittellandes, dann folgte am

Schluß derselben ihre Hebung zum Festland, die Entstehung von
Alpen und Iura, die Bildung der großen Täler und die große Gliederung

unseres Landes. Die Tertiärzeit ist also der ereignisreichste
Abschnitt in der Erdgeschichte unseres Landes.

Die Huartärzeit zerfällt ihrerseits in das Diluvium, das

Zeitalter der großen vergletscherungen, und das Alluvium, den letzten
kürzesten, kaum 1,5 ovo Jahre umfassenden, bis in die Gegenwart
hereinragenden Teil der geologischen Zeitrechnung. Im Diluvium liegen
die allerältesten Spuren des Menschen; im Alluvium spielen sich die

Urgeschichte und Geschichte der Menschen unserer engeren Heimat ab.

In der Tertiärzeit.
Zu Beginn der Tertiärzeit war unsere Gegend zunächst flaches

Festland, im Süden begrenzt vom alttertiären Meer, im
Norden vom zusammenhängenden Bergrücken vogesen—Schwarzwald.

Aus Versteinerungsfunden darf auf ein heißes, tropisches
Rlima geschloffen werden, von den zahlreichen Tierfunden aus
Bohnerztaschen gehörten zwei Drittel den Huftieren an, darunter
viele Zwergformen, Pferdchen von der Größe eines Fuchses, Paarhufer

von der Größe einer Ratte.
Gegen die Mitte der Tertiärzeit fetzten große vertikale

Bewegungen ein. Der mittlere Teil des vogefen—Schwarzwaldrückens
senkte sich zu einem 50 Km breiten, von Basel bis Mainz reichenden
Graben, dem Becken der oberrheinischen Tiefebene. Das südlich vom



Das îlîoiaffelanb \\
Schmar3malb gelegene £anb fanf ebenfaEs langfam immer tiefer unb
»on Often b.er brang bas fd}ließlich bis 3um Rtjonebeden reichenbe

tertiäre UTeer ber trtittelfchmei3 »or. Don Süben Wer machten fich bie

in ber Kreibe3eit begonnenen gebirgsbilbenben Dorgänge, Hebungen
unb Zufûtnmenfchiebungen ber (Erbrinbe, immer ftärfer bemerîbar,
pflan3ten ficW immer metter norbmärts fort unb er3eugten ein meft»

oft»erlaufenbes (Sebirge, einen Dorläufer unferer Alpen. Don Süben
unb Rorben Wer ergoffen fictj ^lüffe in bas fcWmei3erifcWe Certiärmeer
unb lagerten bie mitgeführten Stoffe ab. Die (Sefamttjeit biefer mäch«

tigen Ablagerung Weißt IRolaffé. Diefe beftetjt am Rorbranb ber

merbenben Alpen WauptfäcWitcW aus groben (SeröEen, bie tjeute in
mächtigen RagelfluWmaffen am Rigi, Roßberg, Speer unb im Rapf»
•gebiet liegen; nach Rorbmeften merben bie (SeröEe immer fleiner.
Das aargauifcWe, »on Süben eingefcWmemmte Certiär befteljt beshalb

»ormiegenb aus »erfttteten Sanben unb JUergeln. Rur am Oftufer
hes £immattales bei IDettingen unb in ben Bergrüden bes fübliehen
Kantonsteiles finben mir RagelfluW.

Don Rorbmeften Wer ergoffen fi<h bie Sthmar3malb» unb Doge»

fenbädje in bas fchmei3erifche îlîittelmeer unb festen (SeröEe unb

Cone ab, bie mir Weute als 3»tranagelfluW unb rote UTergel im füb»

liehen Cafeljura, im (Bebtet »on IDölflinsmii, $et$nadi. ZetWen unb
bem Bö3berg finben. Die (SeröEe biefer Ragelfluh beftehen weift aus
<Sefteinen ber 3uraformation, feiten finb ältere Steine barin. Die (Ent«

mäfferung bes tertiären Bedens erfolgte nach Often burch bie Donau.

Die Utächtigfeit ber f<hmei3erif<hen Utoiaffe ift feljr groß.
Sie beträgt am Alpenranb einige Kilometer, erreidjt im fübitdjen
Aargau nodj über looo m unb nimmt bann gegen Rorben ab. Die

gan3e Bilbung ift eine überaus gleichförmige, langfam entftanbene

AusfüEung ber breiten ITCulbe 3mifchen Schmar3malb unb ben merben»

ben Alpen. Die Senfung ber ÎTtulbe unb beren AuffüEung mit Schutt

»on Süben unb Rorben gelten nicht immer Schritt miteinanber. Bei
tafcWerer Senfung brang »on Often unb tDeften bas tfîeer ein, unb

Sal3maffer »erbrängte bas Süßmaffer. Bei rafdjerer Auffctjüttung
mürbe bas Itîeer 3urüdgebrängt, unb es entftanben Derlanbungs3onen
unb 3nfelgruppen. So erflärte ftdj ber meWrfache IDechfel »on UXeer»

unb Süßmaffer-Ablagerung, bie »ielfache Aufeinanberfolge »on

RagelfluW, Sanbftein, Kalf, tlìergel unb Con in »erfdjiebenen $ax>

ben unb Ausbilbungen. Die £anbfcb.aft fah bamals aus mie bas

Das Molasfeland il
Schwarzwald gelegene Tand sank ebenfalls langsam immer tiefer und

von Gften her drang das schließlich bis zum Rhonebecken reichende

tertiäre Meer der Mittelschweiz vor. von Süden her machten sich die

in der Kreidezeit begonnenen gebirgsbildenden Vorgänge, Hebungen
und Susammenschiebungen der Erdrinde, immer stärker bemerkbar,

pflanzten sich immer weiter nordwärts fort und erzeugten ein west»

ostverlaufendes Gebirge, einen Vorläufer unserer Alpen, von Süden
und Norden her ergossen sich Flüsse in das schweizerische Tertiärmeer
und lagerten die mitgeführten Stoffe ab. Die Gesamtheit dieser mäch»

tigen Ablagerung heißt Molasse. Diese besteht am Nordrand der

werdenden Alpen hauptsächlich aus groben Gerollen, die heute in
mächtigen Nagelfluhmaffen am Rigi, Roßberg, Speer und im Napf-
aebist liegen; nach Nordwesten werden die Gerölle immer kleiner.
Das aargauische, von Süden eingefchwemmte Tertiär besteht deshalb

vorwiegend aus verkitteten Sanden und Mergeln. Nur am Gstufer
des Limmattales bei Wettingen und in den Bergrücken des südlichen
Kantonsteiles finden wir Nagelfluh.

von Nordwesten her ergossen sich die Schwarzwald- und voge»
senbäche in das schweizerische Mittelmeer und setzten Gerölle und

Tone ab, die wir heute als Iuranagelfluh und rote Mergel im
südlichen Tafeljura, im Gebiet von Wölflinswil, Herznach, Zeihen und
dem Bözberg finden. Die Gerölle dieser Nagelfluh bestehen meist aus
Gesteinen der Juraformation, feiten sind ältere Steine darin. Die
Entwässerung des tertiären Beckens erfolgte nach Vften durch die Donau.

Die Mächtigkeit der schweizerischen Molasfe ist sehr groß.
Sie beträgt am Alpenrand einige Kilometer, erreicht im südlichen

Aargau noch über 1,000 w. und nimmt dann gegen Norden ab. Die

ganze Bildung ist eine überaus gleichförmige, langsam entstandene

Ausfüllung der breiten Mulde zwischen Schwarzwald und den werdenden

Alpen. Die Senkung der Mulde und deren Auffüllung mit Schutt

von Süden und Norden hielten nicht immer Schritt miteinander. Bei
rascherer Senkung drang von Gsten und Westen das Meer ein, und

Salzwasser verdrängte das Süßwasser. Bei rascherer Aufschüttung
wurde das Meer zurückgedrängt, und es entstanden verlandungszonen
und Inselgruppen. So erklärte sich der mehrfache Wechsel von Meer-

und Süßwasser-Ablagerung, die vielfache Aufeinanderfolge von

Nagelfluh, Sandstein, Kalk, Mergel und Ton in verschiedenen Farben

und Ausbildungen. Die Landschaft sah damals aus wie das
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tltünbungsgebtet großer ^lüffe, mit »ielen Deltas, £agunen unb

3eitmeife überfd?memmten (Sebieten.
Das alte ft e Certiär unferes £anbes, bas BoWner3 unb

bie unterfte îïïolaffe ruWen auf bem 3urafalf, beffen Oberfläd?e aber

nidjt überaE aus ben gieidjen ScWicWten befteWt, ba bie Abtragung in
ber Kreibe unb Alttertiär3eit feWr ungleich gearbeitet Watte.

Über bem BoWner3 liegt bie untere Süßm äff ermol af f e;
fie befteWt aus loderen, graugrünen Sanbfteinen, bie »ielfad? 3u runb»
licWen Knoüen, Knauern »on 0,2 bis 2 m Durdjmeffer erhärtet finb
unb brotlaibartig aus ben Abrißmänben Werausragen. Zmifd?en ben

Sanbfteinen liegen meWrfach fid? mieberWolenbe bunte Ilïergel »on

grauer, grüner, blauer, roter, »ioletter, gelber £axbe. 3m untern Ceil
ber formation trifft man füblid? »on Aarau, bei ÎÏÏurgenthal unb
^ulenbad), (Erböleinlagerungen, braune, auf frifd?em An«
brudj beutlich nad? petroleum riecWenbe Sanbfteine. Die (Erbölfpuren
ftammen »on einfügen IDafferorganismen.

An pflan3li<hen überreften mürben gefunben: Blätter unb

Stammftüde »on £jol3gemäcWfen mie ^xmmU, £orbeer«, KampWer«,

Culpen-Bäume, Palmen, immergrüne (Eichen; an Cieren: Krofobile,
Affen, ScWlangen, große ScWilbfröten, RWino3eros, Capir, »iele ÎDalb«
fäfer. Der pflan3en= unb CierreicWtum mar »iel größer als Weute.

Don Cieren belebte, immergrüne IDäiber breiteten fid? aus. Das
Klima ber Certiorari mar ein fubtroptfd?es«03eanifd?es, mie es heute
im Süben CWinas, 3apans unb bes norbamerifanifd?en Konti»
nentes Werrfd?t.

Die 3Uäd?tigfeit ber untern Süßmaffermolaffe »on etma looo m
bei UîurgentWai nimmt gegen Often ab bis auf menige Wunbert
lïïeter; in ber Umgebung »on Brugg unb im untern £immattal
feWlt fie gan3; Wier muß 3u jener Zeit ein £anbrüden gemefen ober
bie formation nachträglich, mieber abgetragen morben fein.

3mttîittettertiar (miocän) tjtelt bie AuffüEung bes Bef»
fens mit ber rafd?en Senfung bes Bobens nid?t Schritt; bas ITCeer

»ertiefte unb »erbreiterte fid? über bas gan3e (Sebiet Winaus bis an
ben Sd?mar3malb. Cine üppige irtufd?eifauna belebte ben fanbigen
(Srunb; iWre Sdjalen mürben burd? bie Branbung 3U Sanb 3errieben,
ber fpäter 3U feftem ITtufd?elfanbftein erWärtete unb feit 2000 3aWren
ausgebeutet mirb in ben Brüd?en »on IDürenlos, Utägenmtl, OtW«

marfingen unb Dottifon. Don anbern UXeertieren Waben ftd? nament»

Z2 Ältere Molasse

Mündungsgebiet großer Flüsse, mit vielen Deltas, Lagunen und

zeitweise überschwemmten Gebieten.
Das älteste Tertiär unseres Landes, das Bohnerz und

die unterste Molasse ruhen auf dem Jurakalk, dessen Vberfläche aber

nicht überall aus den gleichen Schichten besteht, da die Abtragung in
der Kreide und Alttertiärzeit sehr ungleich gearbeitet hatte.

über dem Bohnerz liegt dieuntereSützwasfermolasse;
sie besteht aus lockeren, graugrünen Sandsteinen, die vielfach zu
rundlichen Knollen, Knauern von 0,2 bis 2 m Durchmeffer erhärtet sind
und brotlaibartig aus den Abrißwänden herausragen. Zwischen den

Sandsteinen liegen mehrfach sich wiederholende bunte Mergel von
grauer, grüner, blauer, roter, violetter, gelber Farbe. Im untern Teil
der Formation trifft man südlich von Aarau, bei Murgenthal und
Fulenbach, Erdöleinlagerungen, braune, auf frischem
Anbruch deutlich nach Petroleum riechende Sandsteine. Die Erdölspuren
stammen von einstigen Wasserorganismen.

An pflanzlichen Überresten wurden gefunden: Blätter und
Stammstücke von Holzgewächfen wie Zimmt-, Lorbeer», Kampher-,
Tulpen-Bäume, Palmen, immergrüne Eichen; an Tieren: Krokodile,
Affen, Schlangen, große Schildkröten, Rhinozeros, Tapir, viele Waldkäfer.

Der pflanzen- und Tierreichtum war viel größer als heute,
von Tieren belebte, immergrüne Wälder breiteten sich aus. Das
Klima der Tertiärzeit war ein subtropisches-ozeamsches, wie es heute
im Süden Chinas, Japans und des nordamerikanischen Kontinentes

herrscht.
Die Mächtigkeit der untern Sützwassermolasse von etwa l,««« m

bei Murgenthal nimmt gegen Gsten ab bis auf wenige hundert
Meter; in der Umgebung von Brugg und im untern Limmattal
fehlt sie ganz; hier muß zu jener Zeit ein Landrücken gewesen oder
die Formation nachträglich wieder abgetragen worden sein.

Im Mitteltertiär (Miocän) hielt die Auffüllung des Bek»
kens mit der raschen Senkung des Bodens nicht Schritt; das Meer
vertiefte und verbreiterte sich über das ganze Gebiet hinaus bis an
den Schwarzwald. Eine üppige Muschelfauna belebte den fandigen
Grund; ihre Schalen wurden durch die Brandung zu Sand zerrieben,
der später zu festem Muschelfandstein erhärtete und seit 2000 Jahren
ausgebeutet wird in den Brüchen von Würenlos, Mägenwil, Vth»
marsingen und Dottikon. von andern Meertieren haben sich nament»



Das 2Uter »on Œatern unb Bergen J5

licW ZäWue unb IDirbei gemaltiger I}aififd?e 3ahlreicW unb fcWön er«

Walten. Aus Uïufchelfanbftein finb bie fcWütjenben Deden bes Stauf»
berges unb bes Sd?loßberges »on £en3burg. (SleicWaltrig finb bie ge»

maltigen RagelfluWmaffen am Alpenranb (Rigi, Roßberg), ferner
(bunte RagelfluW) iu ben ^öWenrüden 3mifd?en SuWren» unb

IDynental, bie (Srobîalîe »on „tDueftmalb" unb „CWalofen" am B03»

berg (3U UlüWlfteinen »ermenbet) fomie Ablagerungen im ^ridtal
unb auf bem Ranben. Das mitteltertiäre lïïeer mar bas letjte, bas

unfer £anb auf meite Streden überflutet Wat.

(Segen (Enbe ber ÎUitteItertiar3eit mürbe bas Sal3maffer burd?

Süßmaffer »erbrängt; ber fid? Webenbe ttîeeresgrunb »erlanbete im»

mer meWr 3U einer fumpfigen Rieberung. €s festen fid? Süßmaffer«
falf, mäd?tige ÎTTaffcn »on Sanb unb ÏTCergeln ab, bie Weute bie im
füblid?en Kantonsteil bis 400 m mädjtige Obere Süßmaffer»
mol äffe biiben. Aus torfigen pflan3enreften jener Zeit flammen
3aWIrei<he, aber bebeutungslofe BraunfoWlennefter ÇBab Schmalen«
berg, Ruebertal). Ulit »ermeWrter Ijebung bes £anbes unb befon»
bers feines füblidjen Raubes floß bas tDaffer meftmärts ab nad? ber

untern RWone, oftmärts nad? bem IDienerbecfen; bie U?afferfd?eibe

mar »ermutlid? in ber U)eftfd?mei3. Am Sd?mar3malbfuß tag bie

große, oftmärts gerichtete £?auptentmäfferungsrinne, bie U r b 0 n a u.
Aus bem (Sebiet bes Doubs floß fie »orbei an ben Steflen, mo heute
bie ©rte Delsberg, Cednau, IDölflinsmil, i)ev$nadi, Zeihen, DiE«

nad?ern unb Balbingen liegen. Don Rorben Wer goffen fid? Sd?mar3«

malbbädje in ben Strom; ihre Oberläufe haben Weute nod? füböft»
lid?e Ridjtung. Don Süben Wer münbeten bie alpinen ^iüffe, bie Dor«

läufer unferer UtttteEanbflüffe UHgger, SuWre, 2la, Bün3, Reuß
unb £immat ein. Die ^lüffe unferes £anbes finb alfo
älter als bie Berge, älter als Alpen unb 3ura. Die
Donau unb iWre Zufiüffe fd?nitten fid? in bas £anb ein. Die
Donau Wat bie tertiären Sd?id?ten an ein3einen SteEen gan3 abge«

tragen unb fid? nod? in bie juraffifd?en (Sefteine eingefreffen. (Ein

3uragebirge unb ein RWeintal gab es bamals noch nicht Unfer
(Sebiet mar ein tiefes $tad?lanb mit fubtropifd?em Klima unb einer
üppigen Degetation meift immergrüner <Semäd?fe. Dod? bauerte ber

Zuftanb nid?t feWr lange; benn große Creigniffe maren in Dorberei«

tung.

Das Alter von Tälern und Bergen lz

lich Zähne und Wirbel gewaltiger Haifische zahlreich und schön

erhalten. Aus Muschelsandstein sind die schützenden Decken des Staufberges

und des Schloßberges von Lenzburg. Gleichaltrig sind die

gewaltigen Nagelfluhmaffen am Alpenrand (Rigi, Rotzberg), ferner
(bunte Nagelfluh) in den Höhenrücken zwischen Suhren- und

Wynental, die Grobkalke von „wuestwald" und „Ehalofen" am Böz-
berg (zu Mühlsteinen verwendet) sowie Ablagerungen im Fricktal
und auf dem Randen. Das mitteltertiäre Meer war das letzte, das

unser Land auf weite Strecken überflutet hat.
Gegen Ende der Mitteltertiärzeit wurde das Salzwasser durch

Süßwasser verdrängt; der sich hebende Meeresgrund verlandete
immer mehr zu einer sumpfigen Niederung. Es setzten sich Süßwasser»
kalk, mächtige Massen von Sand und Mergeln ab, die heute die im
südlichen Rantonsteil bis q«c> m mächtige Obere Süßwasser-
mo lasse bilden. Aus torfigen Pflanzenresten jener Seit stammen

zahlreiche, aber bedeutungslose Braunkohlennester (Bad Schwarzenberg,

Ruedertal). Mit vermehrter Hebung des Landes und besonders

seines südlichen Randes floß das waffer westwärts ab nach der

untern Rhone, ostwärts nach dem Wienerbecken; die Wasserscheide

war vermutlich in der Westschweiz. Am Schwarzwaldfuß lag die

große, ostwärts gerichtete Hauptentwässerungsrinne, die U r d onau.
Aus dem Gebiet des Doubs floß sie vorbei an den Stellen, wo heute
die Grte Delsberg, Tecknau, wölslinswil, Herznach, Zeihen, vill-
nachern und Baldingen liegen, von Norden her gössen sich

Schwarzwaldbäche in den Strom; ihre «Oberläufe haben heute noch südöstliche

Richtung, von Süden her mündeten die alpinen Flüsse, die vor»
läufer unserer Mittellandflüsse Wigger, Suhre, Aa, Bünz, Reuß
und Limmat ein. Die Flüsse unseres Landes sind also
älter als die Berge, älter als Alpen und Iura. Die
Donau und ihre Iuflüffe schnitten sich in das Land ein. Die
Donau hat die tertiären Schichten an einzelnen Stellen ganz
abgetragen und sich noch in die jurassischen Gesteine eingefressen. Ein
Iuragebirge und ein Rheintal gab es damals noch nicht. Unser Ge»

biet war ein tiefes Flachland mit subtropischem Rlima und einer

üppigen Vegetation meist immergrüner Gewächse. Doch dauerte der

Zustand nicht fehr lange; denn große Ereignisse waren in Vorbereitung.
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III. Pom 2Tteeresgrunò 3um Sfilano
unb Berglanc.

Pie (Entftelmncj oon 3ura unb 2Hpen.

Die »ielen 3aWrmiEionen bes (Erbmittelalters unb ber früWern
(Erbneu3eit maren für unfern (Erbftrid? Zeiten »erWältnismäßiger
RuWe. IDoWl fd?manfte ber meift »om ITteere bebedte Boben langfam
auf unb nieber. Das tfteer mar balb tiefer ©3ean, balb ^Iad?fee,
balb Binnenbeden unb 3mifd?en Winein »on ^eftlanb3eiten unter»
brod?en.

3n ftetem U)ed?fel lagerte fid? Sd?id?t auf Schicht mit ben d?araf»

teriftifd?en Derfteinerungen; es legte fid? Blatt auf Blatt im großen
Budje ber Ratur. Die älteften Sd?td?ten liegen 3uunterft, bie jüngften
3uoberft, einige feWien, menn bas îïïeer bem ^eftlanb Watte meid?en

muffen. Die »ielen Caufenb £-rbfd?id?ten lagen magrecht, meWr ober

meniger paraEel, mie man fie Weute im UXitteEanb unb Cafeljura
nod? finbet.

TXadi ber langen ftiEen Zeit folgte eine fold?e bes Sturmes. Aud?
bie Crbe Wat iWre frittfdjen Zeiten. ^rüWer fprad? man »on Kata»
ftropWen, »on periobifd? mieberfeWrenben Reiten ber Dernid?tung bes

BefteWenben unb ber Schaffung »on Reuem. Diefe KataftropWenleWre ift
eine Übertreibung unb ift erfetjt morben burd? bie £eWre ber C»o»

iution, ber Cntmidlung oWne gemaltfame Unterbrüche. Diefe C»o»

lution nimmt aber periobifd? größere <Sefd?minbtgfeiten an, mirb
3ur Recolution, 3ur Cntfaltung außergemöWnlid?er Kräfte, 3ur über»

eilten Cntmidlung, bie in fur3er Zeit bie befteWenben DerWältniffe
umftürsen unb neue fd?affen fann. Crbre»olutionen Waben fid? meWr«

im I^eltenjurs

III. Oom Meeresgrund zum Festland
und Bergland.

Die Entstehung von Iura und Alpen.
Die vielen Iahrmillionen des Erdmittelalters und der frühern

Erdneuzeit waren für unfern Erdstrich Zeiten verhältnismäßiger
Ruhe. Wohl schwankte der meift vom Meere bedeckte Boden langsam
auf und nieder. Das Meer war bald tiefer Gzean, bald Flachses,
bald Binnenbecken und zwischen hinein von Festlandzeiten
unterbrochen.

In stetem Wechsel lagerte sich Schicht auf Schicht mit den

charakteristischen Versteinerungen; es legte sich Blatt auf Blatt im großen
Buche der Natur. Die ältesten Schichten liegen zuunterst, die jüngsten
zuoberst, einige fehlen, wenn das Meer dem Festland hatte weichen
muffen. Die vielen Taufend Erdschichten lagen wagrecht, mehr oder

weniger parallel, wie man sie heute im Mittelland und Tafeljura
noch findet.

Nach der langen stillen Seit folgte eine solche des Sturmes. Auch
die Erde hat ihre kritischen Zeiten. Früher sprach man von
Katastrophen, von periodisch wiederkehrenden Zeiten der Vernichtung des

Bestehenden und der Schaffung von Neuem. Diese Aatastrophenlehre ist
eine Übertreibung und ist ersetzt worden durch die Tehre der
Evolution, der Entwicklung ohne gewaltsame Unterbrüche. Diese
Evolution nimmt aber periodisch größere Geschwindigkeiten an, wird
zur Revolution, zur Entfaltung außergewöhnlicher Aräfte, zur
übereilten Entwicklung, die in kurzer Zeit die bestehenden Verhältnisse
umstürzen und neue schaffen kann. Erdrevolutionen haben sich mehr-
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mais mieberWoit in ber Crbgefd?id?te. Die SteinfoWlen3eit mar eine

fold?e Crbre»olution, begleitet »on ber Bilbung WoWer (Bebirge unb
bem Ausbrechen gemaltiger Dulfane. Dod? birgt ber geologifd? junge
aargauifcWe Boben feine Zeugen jener Creigniffe. IDir finben fie in
Deutfd?lanb, Belgien unb anbersmo.

Die jüngere Certiär3eit bradjte aud? unferem £anbe eine große
Crbre»olution. Der Boben mürbe nicht nur fenfred?t, fonbern aud?

magred?t bemegt unb gefd?oben. UngeWeure, für unfere DorfteEungs»
fraft faum faßbare Kräfte fd?lummerten in ber Crbe unb iöften
ficW aus. Sie »erfd?oben gan3e Crbteile, preßten filometerbide
Sd?icWttafein gegeneinanber, mölbten fie auf unb flauten fie aufein»
anber 3U W°Wen (Sebirgen. Diefe fanfen infolge iWres großen (Se«

micWtes mieber in bie Crbrinbe ein. Die (Sebirgsbilbung ift bie auf»

faEenbfte CrfcWeinung einer fold?en Crbrecolution. Alpen unb 3ura
finb in einer fold?en periobe entftanben. Dod? befd?ränfte fid? bie

Bemegung nicht auf unfer £anb ober auf Uütteleuropa. Sie Wat

meiter um fid? gegriffen unb einen großen Ceti ber Crbrinbe in ITCit«

leibenfd?aft gesogen. (SleicW3eitig mit 3ura unb Alpen entftanben bie

anbern (Bebirge Sübeuropas, Sübafiens fogar Anben unb Reifen»
gebtrge in ber neuen VOelt. UOxe bie früWere Crbrecolution in ber

SteinfoWlen3eit Wat auch bie jüngfte tertiäre tiefe Ceiie ber Crbrinbe,
fogar bas unter ber ftarren Rinbe liegenbe flüffige (Beftein, bas

lïïagma, erfaßt. Diefes brach burd?, bilbete Dulfane in ben großen
Kettengebirgen unb iWrem Dorlanb. 3ut benad?barten £?egau rauch«
ten bamals bie Dulfane, beren überrefte in ben Weutigen Bafalt«
fegein nod? fid?tbar finb (Ejohentmtel).

Die geologtfcWe ^orfdjung Wat lange Zeit gebraucht, bis fie Auf«
bau, Zufammenfetjung unb CntfteWung ber (Bebirge richtig erfannte.
Rod? »or loo 3aW*en mürben »ulfanifd?e Kräfte als Urfad?e aEer

(Sebirgsbilbung betrad?tet. Die 3uraberge maren nad? bamaliger
Auffaffung »ulfanifd?e Aufmölbungen unb bie Kiufen Kraterrtffe.
Crft um bie Ulitte bes legten 3aWrWunberts mußte biefe 3rrleWre
faEen unb ber SdjrumpfungstWeorie platj machen. £aut biefer
fcWminbet ber fid? abfüWlenbe Crbfern; bie 3U große Rinbe legt fid? in
galten unb bie (Sebirgsbilbung ift bie ^oige eines Seitenbrudes.
Aud? biefe £eWre ermies fid? als unWaltbar, als im 20. 3aWrWunbert
ber Dedenbau aEer großen (Bebirge unb bas DorWanbenfein großer,
bis 100 km gefd?obener Überfaltungsbeden erfannt mürben. Die

Die letzte Erdrevolution

mals wiederholt in der Erdgeschichte. Die Steinkohlenzeit war eine

solche Erdrevolution, begleitet von der Bildung hoher Gebirge und
dem Ausbrechen gewaltiger Vulkane. Doch birgt der geologisch junge
aargauische Boden keine Jeugen jener Ereignisse. Wir finden sie in
Deutschland, Belgien und anderswo.

Die jüngere Tertiärzeit brachte auch unserem Lande eine große
Erdrevolution. Der Boden wurde nicht nur senkrecht, sondern auch

wagrecht bewegt und geschoben. Ungeheure, sür unsere vorftellungs«
krast kaum faßbare Aräfte schlummerten in der Erde und lösten
sich aus. Sie verschoben ganze Erdteile, preßten kilometerdicke

Schichttafeln gegeneinander, wölbten sie auf und stauten sie aufeinander

zu hohen Gebirgen. Diefe fanken infolge ihres großen
Gewichtes wieder in die Erdrinde ein. Die Gebirgsbildung ist die

auffallendste Erscheinung einer solchen Erdrevolution. Alpen und Iura
sind in einer solchen Periode entstanden. Doch beschränkte sich die

Bewegung nicht auf unser Land oder auf Mitteleuropa. Sie hat
weiter um sich gegriffen und einen großen Teil der Erdrinde in
Mitleidenschaft gezogen. Gleichzeitig mit Iura und Alpen entstanden die

andern Gebirge Südeuropas, Südasiens sogar Anden und Felsen-
gebirge in der neuen Welt. Wie die frühere Erdrevolution in der

Steinkohlenzeit hat auch die jüngste tertiäre tiefe Teile der Erdrinde,
sogar das unter der starren Rinde liegende flüssige Gestein, das

Magma, erfaßt. Diefes brach durch, bildete Vulkane in den großen
Rettengebirgen und ihrem Vorland. Im benachbarten Hegau rauchten

damals die Vulkane, deren Überreste in den heutigen Bafalt-
kegeln noch sichtbar sind (Hohentwiel).

Die geologische Forschung hat lange Zeit gebraucht, bis sie Aufbau,

Zusammensetzung und Entstehung der Gebirge richtig erkannte.
Noch vor l,oo Jahren wurden vulkanische Kräfte als Ursache aller
Gebirgsbildung betrachtet. Die Iuraberge waren nach damaliger
Auffassung vulkanische Aufwölbungen und die Rlufen Rraterrisse.
Erst um die Mitte des letzten Jahrhunderts mutzte diefe Irrlehre
fallen und der Schrumpfungstheorie Platz machen. Laut dieser

schwindet der sich abkühlende Erdkern; die zu große Rinde legt sich in
Falten und die Gebirgsbildung ist die Folge eines Seitendruckes.

Auch diese Lehre erwies sich als unhaltbar, als im 2«. Jahrhundert
der Deckenbau aller großen Gebirge und das Vorhandensein großer,
bis zoo Km geschobener Überfaltungsdecken erkannt wurden. Die



j6 Der Safeljura

UrfacWe ber alpinen Haltung ift naà\ ber neueften Auffaffung ber

(Beologen in ber Rorbmanberung bes afrifanifcWen Riefenfontinen«
tes 3u fudjen. Diefer Wat in ber Certiär3eit ben Sübranb »on Curopa
unb Afien 3U ben mädjtigften (Bebirgen 3ufammengeftaut, bie Weute

in ben Alpen, Karpaten, Kaufafus unb Himalaya »or uns liegen.
Über bie ieijte UrfacWe ber granbiofen Crbteilmanberung miffen
mir nichts.

Das 3uragebtrge ift eine ^olge biefer Crbteü»erfd?iebung,
eine »om t?auptftamm abgesmeigte <£altenfd?ar ber Alpen.

Der aarcjauifcfye Cafeljura.
Cr bilbet eine 3irfa 50 km lange, im Often io, im U)eften 16 km

breite CafeEanbfd?aft, mirb in ber RicWtung Sübnorb »on meWreren

fleinen Cälern mit Bädjen burd?3ogen, bie in ben RWein münben.
AEe Cäler bes Cafeljuras finb »iel jünger als bie Ejebung ber Cafel
ober bie Btlbung bes Kettenjuras.

Die (Sefteine bes Cafeljuras befteben aus ben Ablagerungen aEer

Formationen »on ber alten Crias bis 3um jungen Certiär. Die über

loooo Schichten liegen in normaler ReiWenfolge übereinanber, finb
unter ficW meift paraEel unb mürben oWne Abtragung eine annäWernb

1000 m mäcWtige Cafel biiben. Sie faEen 5—8—12 (Stab nad? Süb«

füboften ein unb fteigen norbmärts 3um Sd?mar3malb an. Sie finb
bei ber Ejebung bes ScWmar3malbes in bie Weutige £age gebracht unb
feitWer burd? Crofion 3um größten Ceil mieber abgetragen morben.

3nt Sd?id?t»eriauf finb 3mei Arten »on Sd?id?tftörungen erfenn»
bar, fo fenfrecWte BrücWe, eigentliche Dermerfungen in ber
Umgebung »on IDölfltnsmii, bann noch »tel 3aWlreid?er meftlich bes

Cierfteinberges. Der größte BrucW mit über 500 m SprungWöWe

ftreid?t »om Sd?mar3maib her über IDaEbad?, Zeiningen gegen
IDinterfingen. Die Brüche finb etmas älter als mitteitertiär unb ent«

ftanben bei ber Cinfenfung ber oberrWeinifd?en Ciefebene unb ber

fjebung bes Sd?mar3malbes. Die Sd?id?ttafel bes öftlichen ^ridtales
mirb »on 3mei ScWicWtftörungen burd?fd?nttten, bie ben CWarafter
»on Aufftauungen im Sinne einer Gattung Waben. Sie biiben einen
IDtnfel »on 26 (Srab, fd?neiben fid? nörblid? bes Sd?inberges. Die
nörblid?ere, Doreggftörung, »erläuft »on 3ttenthal über
Uîettau gegen Kobten3, bie füblidjere —IU an bad? er ftö rung —
über SUI3, (Balten, Ulanbad? bis Böttftetn.

Ig Der Tafeljura

Ursache der alpinen Faltung ist nach der neuesten Auffassung der

Geologen in der Nordwanderung des afrikanischen Riesenkontinentes

zu suchen. Dieser hat in der Tertiärzeit den Südrand von Europa
und Asien zu den mächtigsten Gebirgen zusammengestaut, die heute
in den Alxen, Rarpaten, Raukasus und Himalaya vor uns liegen.
Über die letzte Ursache der grandiosen Erdteilwanderung wissen
wir nichts.

Das Iuragebirge ist eine Folge dieser Erdteilverfchiebung,
eine vom Hauptstamm abgezweigte Faltenschar der Alpen.

Der aargauische Tafeljura.
Er bildet eine zirka so Km lange, im Vsten zo, im Westen Km

breite Tafellandschaft, wird in der Richtung Südnord von mehreren
kleinen Tälern mit Bächen durchzogen, die in den Rhein münden.
Alle Täler des Tafeljuras find viel jünger als die Hebung der Tafel
oder die Bildung des Rettenjuras.

Die Gesteine des Tafeljuras bestehen aus den Ablagerungen aller
Formationen von der alten Trias bis zum jungen Tertiär. Die über
10 000 Schichten liegen in normaler Reihenfolge übereinander, sind
unter sich meist parallel und würden ohne Abtragung eine annähernd
looo m mächtige Tafel bilden. Sie fallen s—8—Z2 Grad nach Süd»

südosten ein und steigen nordwärts zum Schwarzwald an. Sie sind
bei der Hebung des Schwarzwaldes in die heutige Tage gebracht und
seither durch Erosion zum größten Teil wieder abgetragen worden.

Im Schichtverlauf find zwei Arten von Schichtstörungen erkennbar,

so senkrechte Brüche, eigentliche Verwerfungen in der
Umgebung von wölflinswil, dann noch viel zahlreicher westlich des

Tiersteinberges. Der größte Bruch mit über soo m Sprunghöhe
streicht vom Schwarzwald her über Wallbach, Jeiningen gegen
Wintersingen. Die Brüche sind etwas älter als mitteltertiär und
entstanden bei der Einsenkung der oberrheinischen Tiefebene und der

Hebung des Schwarzwaldes. Die Schichttafel des östlichen Fricktales
wird von zwei Schichtstörungen durchschnitten, die den Charakter
von Aufstauungen im Sinne einer Faltung haben. Sie bilden einen
Winkel von 26 Grad, schneiden sich nördlich des Schinberges. Die
nördlichere, voregg st örung, verläuft von Ittenthal über
Mettau gegen Roblenz, die südlichere —Man dache rftörung —
über Sulz, Galten, Mandach bis Böttstein.
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3m (Erdmittelalter.
JDäijtenb »ieler 3at;rmiEionen breitete fid; bas Crias« unb 3urameer über

unferen Canbftrid; aus. Kalf, Con unb bie abgeftorbenen Sebewefen fielen auf ben

ïtteetesgrunb unb erhärteten langfam 3U ^elsfdjiditen mit Derfteinerungen. So

entfianben Caufenbe non gleidimäfjig übereinanberliegenben Sdjidjten.

3m Îïnfait0 ber Certiärjeit.
(gegen <£nbe ber 3ura3eit tiob fid; ber ÏTteeresgrunb unb würbe 3um Jeftlanb,

bas wäbrenb ber Kreibe« unb 2llttertiär3eit blieb unb im Süben oom ITCeere be«

fpült roar. Das Klima war tropifcb. unb es lebten befonbers tnele Ejufttere. Das

2legenwaffer 3ernagte burcb, Söfen bes Kalîes bie ^elsoberfladje unb er3eugte

Karrenfelber. 3n ben Dertiefungen fammelten fid; eifenbaltenbe Cone an (8obner3).

tDäfyrertb ber JEettiärjeit.
Der Boben unferes £anbes fenfte fid; wieber unb würbe pom mitteltertiären

feidjten Binnenmeere überflutet. Don Süben unb ZTorben fdîwemmten ^lüffe (8e=

röEe, Sanb unb Con ein unb füllten bas Seifen immer mebr auf. Die Donau

entwäfferte bas £anb gegen ©ften. 3n ben fumpfigen ZTteberungen mit fubtropifdjem
Klima breiteten fid; immergrüne IDälber aus, belebt oon einer reichen Cierwelt.

Bilòung bes 3nvagef>ivges.
2lm €nbe ber Certiärseit, »or ca. 5 ÎTtillionen 3af)ren, entftanben in ber grofjen

€rbrenolution 2llpen unb 3uragebirge. €in gewaltiger Drucî »on Süben faltete
bie €rbfcb,id;ten oom Certiär bis 3ur mittleren Crias 3U einem bis 2000 m tjotjen

Kettengebirge, beffen galten »on ©ften nad; IDeften an §af)l unb E?öf;e 3unaf)men.

Sdjon wäbrenb ber Ejebung begann bie 2lbtragung burcb, bas fliejjenbe IDaffer.

3n ben früheren £is$eiten.
gu Beginn ber (Sisjeit roar ber Kettenjura füblid) Brugg 3U einer £}od)fläd)e

erniebrigt. Die (Bletfdjerbacce lagerten Kiesmaffen ab, bie 3U löcheriger ïlagelflub
erhärteten unb beute nodj in Überreften auf bm Decfen einiger Berge liegen

(Bruggerberg, (Bebenfiorfer Ejorn). Die beuttgen Caler beftanben bamals nod) nidjt
unb würben erft nach, ber 3weiten Dergletfd;erung ausgefpült.

3n ben Späteren <£ts^eiten.

3n ber eierten unb gröfjten (Eisjcit überbedten bie 2llpengletfd]er bas gan3e

fd)tDei3erifd!e tftittellanb unb ftiefjen über bie 3urapäffe bis ins Hbeintal oor.
2tur bie t|öd}ften Berge ragten wenig aus ber Cgisflut beraus. 3" ber 5. €is3eit
reichten bie (Sletfdjer bis in bie Caler bes füblicben Kantonsteiles unb ibre
Sd)mel3wafferbäd!e fdjütteten bie grofjen Kies« unb Sanbmaffen ber Ztieberteraffe auf.

'/,

iL

A

5>

>',»5>

ZI
5 MM 25-

5'^
iQ

5>

5V.
57z O.

I

-5

^,!i
Ms:

TZ

LZ
« 8

^ g ^

8

'S,

« 3

Li 2
>»

3 " Z 2.

« K « "
s ^
7:

8 «

>«

k?> ^

^ «>

k5

«Z

3

6

^ 3

" 3

3

» 3 ^
' 2 Z.

^ 3

Z. ff 8

3 5?
3 «>

» m "^ ?z „
^ ^ « «

^ ^> ^
Z ö m

3 L

3 «

3 «

3 Z.

2 ^
« S>

Z 3

3 »

GZ
s,' «° "

Z -! Z ff
8» m

8 «

5

»»»-

TZ



a Pel - JurRhein Ruhberg Mettau A/lenachern Cuglt Geissacker Hommel ßozb erg
Fa Ihenjura

Zeihergupf \ Grund Schinznach Gislifluh
I

Aare
S

N

r—l

ŒXZ3ZCTJ ^t—T—- E 72 .¦¦!.'.'Prn-r
i / ^//'> i; f^ m 11, i viiTiiiwrr-. .YTTYyTYmmt

Laufenburg

Mettauerzone ¦•' Mandacherzone
,yr'

Heuberg Schinberg Moos Sisseln

AuFgeFalhTafeljurarand

Riidlen Krinnenfluh Slaffé/egg Homberg KirchbergBirch

w'j-.' i /TTT^rrr-T^.5o<i

\Rhein Hard WarlhoF Frick Ko rn b erg \ 3 triehen Wasserfluh Egg Hungerberg\
-»"

'- 1 : I J
iim^///^y/r\\\VY!;Y:-?///7^7JV ^ / ^M i u

Sisseln Eilenz Eiken Seckenberg Wollberg dufBurg Egg S*Lorenzbad GugenAttenberg

CZT.
~~.:..! : ffi

r^^Yi—
ifiMn i

i ¦ i i^rmi '"tv^vi v :, „ni .* i/// yri.
Rhein Möhlinfeld Sonnenberg Slaufen

I ^ i /a A// / // \ '

\,

Zeininger Flexur

- -5oo

1ov

3oo

loc
100

0 m

Lias
Keuper
Ob Muschelkalk

A nhydritgruppe
Wellenbildungen
Buntsandstein

(mù
¦ mJ urgebirge Perm

DiLuv Schotter u.Moränen
Tertiär
Ma/mkallc

— - — 5% Ma/mmergel
]_JJ Hauplrogenslein
^> Mittl. Dogger

Opalinus ton

ProfiLe durch den Aargauer Jura
5 Km. Gez Dr P Vosseier

5
cd

5

5

^1

z z ^ >d

^51

ci



Der Kettenjura y,

Der Œafeljura ift nicht ein einiges grojjes plateau; er fetjt fid?

3ufammen aus brei r»on Süb nad? Horb fid? folgenben, meftoft »er«

laufenben gonen, bie burd? 2lusfpüiung 3erftüdelt finb. Die gonen
unb €in3eiberge finb bas (Ergebnis lang anbauernber Abtragung
r»om ÄWeintale aus. Der dafeljura ift in fetner Weutigen (Beftalt 3ur
£jauptfad?e eine bloße (Erofionslanbfdjaft, mobei bie Kalfe meWr

tDiberftanb leiften unb bie Steilabfälle biiben. Der unterfte, nörb»

IicWfte Steilabfaü bem 2lWein entlang mirb nom tîïufd?elîalf ber

(Eriasformation, ber mittlere mit Sonnenberg, CLierfteinberg, $rid«
berg, Sd?inberg, ITCard?malb, (Seißader, BürerWorn, IDeffenberg unb
2ld?enberg »om Éjauptrogenftein unb ber füblid?e, oberfte am B03»

berg, Brenngarten, unb (Beißberg non ben Schichten bes obern meißen
3ura gebilbet.

Don ben £jöben im Süben, »om Kettenjura aus befeWen, gemäWrt
ber Cafeljura bas freubige Bilb einer non fonntgen 5ïdern, tDiefen
unb ein3elnen (BeWöften befetjten d?arafteriftifd?en ciafeltanbfd? aft,
bem Betrachter »on ïïorben Wer feWrt er bemalbete StetlWänge ober
nadte ^luWmänbe 3U. Die Oler mit iWren Quellen, Bäd?en, 2lder»

unb IDiefengrünben beWerbergen friebliche Dörfer.

Der Kettenjura.
Der Kettenjura Wat mit bem clafeljura biefelben Baumaterialien

gemein, ift aber inbe3ug auf beren £agerungsr>erWältniffe, <Hnt*

fteWung unb Bau bes tSebirges gan3 »erfd?ieben. 3m großen Der»

banbe betrachtet, ermeift er ficW als ein fübltd? »on (Senf »om alpinen
Stamm abge3meigtes galten» unb Sdjollenbünbel. 3™ 2largau läuft
biefe nörbliche Begleiterscheinung ber 21lpen in iWr fd?males öftlid?es
<&nbe aus.

IDäWrenb bie Sd?id?ten im tlafeijura meiftens fcWmad?e Süb»

neigung 3eigen, treffen mir im Kettenjura feWr nerfd?iebenartige
$agerungst>erWältniffe. Dieierorts finb bie Schichten fteil aufgerichtet,
meiftens nad? Süben, oft aud? naà\ Zïorben fallenb. 2in anbern Orten
finb fie magred?t ober fogar fenfred?t gefteEt. ©ft fann man in (Be»

mölben unb Htulben ben Übergang non Sübfall unb Ziorbfall erfen»

nen. Die (ErbfcWichten finb im Kettenjura gefaltet buret? einen mag»
rechten Sd?ub non Süben nad? îïorben. Die meiften 3urafämme ent»

fpredjen 2tufmölbungen unb »iele £ängstäler Sd?id?tenmulben.

Der Kettenjura

Der Tafeljura ist nicht ein einziges großes Olateau; er fetzt sich

zusammen aus drei von Süd nach Nord sich folgenden, weftost ver»

laufenden Zonen, die durch Ausspülung zerstückelt sind. Die Jonen
und Einzelberge sind das Ergebnis lang andauernder Abtragung
vom Rheintale aus. Der Tafeljura ist in feiner heutigen Gestalt zur
Hauptfache eine bloße Erosionslandschaft, wobei die Ratte mehr

Widerstand leisten und die Steilabfälle bilden. Der unterste, nörd-
lichste Steilabfall dem Rhein entlang wird vom Muschelkalk der

Triasformation, der mittlere mit Sonnenberg, Tierfteinberg, Lrick-
berg, Schinberg, Marchwald, Geißacker, Bürerhorn, Weffenberg und

Achenberg vom Hauptrogenstein und der südliche, oberste am Böz°
berg, Brenngarten, und Geißberg von den Schichten des obern weißen
Iura gebildet.

von den Höhen im Süden, vom Rettenjura aus besehen, gewährt
der Tafeljura das freudige Bild einer von fonnigen Äckern, Wiesen
und einzelnen Gehöften befetzten charakteristischen Tafellandfchaft,
dem Betrachter von Norden her kehrt er bewaldete Steilhänge oder
nackte Fluhwände zu. Die Täler mit ihren Quellen, Bächen, Acker-

und Wiefengründen beherbergen friedliche Dörfer.

Der Rettenjura.
Der Rettenjura hat mit dem Tafeljura dieselben Baumaterialien

gemein, ist aber inbezug auf deren Lagerungsverhältnisse, Eni-
stehung und Bau des Gebirges ganz verschieden. Im großen
verbände betrachtet, erweist er sich als ein südlich von Genf vom alpinen
Stamm abgezweigtes Falten- und Schollenbündel. Im Aargau läuft
diese nördliche Begleiterscheinung der Alpen in ihr schmales östliches
Ende aus.

Während die Schichten im Tafeljura meistens schwache

Südneigung zeigen, treffen wir im Rettenjura fehr verschiedenartige
Lagerungsverhältnisse, vielerorts find die Schichten steil aufgerichtet,
meistens nach Süden, oft auch nach Norden fallend. An andern Grten
sind sie wagrecht oder sogar senkrecht gestellt. Vft kann man in
Gewölben und Mulden den Übergang von Südfall und Nordfall erkennen.

Die Erdschichten sind im Rettenjura gefaltet durch einen
wagrechten Schub von Süden nach Norden. Die meisten Iurakämme
entsprechen Aufwölbungen und viele Längstäler Schichtenmulden.



j8 Bau bes Kettenjuras

Die (Blieber ber 3urafetten finb burd? Quertäler, Queroerfd?iebungen
Jlusfpülungen ober HutfcWungen bebingt.

§aWl, Sänge, £jöWe unb Bau ber galten finb in ben ein$el*
nen Cleiien bes (Bebirges cerf(hieben. Don ben 160 3urafalten
liegen etma ein Dutjenb auf aargautfd?em Boben. 3m Berner unb
ZTeuenburger 3ura erreicht bas (Bebirge mtt 12—15 Wtntereinanber»
liegenben galten bie größte Breite con 50 km; gegen ©ften nimmt
bie gaWl ber galten, fomie if?r 2lbftanb immer meWr ab. Bei 2tarau
liegen brei, bei tDilbegg 3mei galten unmittelbar Wintereinanber, unb
ton ber Ejabsburg an befteWt ber Kettenjura nur aus einer einigen
^alte.

3m meftlidjen unb mittleren tleil bes (Sebirges fmb bie füb»
IicWften galten bie höcWften unb bie norbmärts folgenben immer
ntebriger; im 2largauerjura ift es umgefeWrt; bie ^aitenWöWe nimmt
»on Süben nad? Zîorben 3u.

Die ^altenlänge fd?manft 3mifd?en fünf unb 160 km. Die
nörblidjfte ^alte non Somont über Tangier, Delsberg, IDiefenberg,
Sinnberg, Ejabsburg, Sägern ift bie längfte. Sie bilbet auf meite
Streden bie (Stenge 3mifd?en Ketten» unb clafeljura. Sängs biefer
Sinie finb bei ber 2lufftauung bes Kettenjuras feine SdjicWten ron
benjenigen bes clafeljuras abgeriffen unb auf beffen Sübranb Wiuauf»
gefd?oben morben; man fprid?t bemnad? »on ber Branbungsfette.
(Ein3ig füblid? ber oberrWeinifd?en diefebene, mo fein altes (Bebirge
»orgelagert mar, finbet man nörblid? ber 21brißltnie nod? 3urafal»
ten; ebenfo leid?te ÎDellen bei Densbüren im füblid?en clafeljura.

Die menigften galten ober 2lntiflinalen bes öftlid?en 3urage»
birges Waben eine normale Jtusbtlbung mit auffteigenbem Süb»
fchenfel, flachem Sd?ettel unb abfteigenbem Zcorbfd?enfel. Deutlidje
galten unb (Bemölbe fieWt man im meftlid?en 3ura, im öftlid?en
am Born, cEngelberg, bei ber ^ifd?bad?quelle am Benfen, in ber

„^eltfchen" bei Sd?in3nad? unb an ber Sägern. Die meiften galten
fmb einfeitig entmidelt unb nad? Ztorben überliegenb. Dielfad? ift ber
Scheitel aufgeriffen unb ber Sübfd?enfel über ben Zïorbfchenfel gè»

fdjoben, fo ba% teuerer gar nid?t ober nur in Überreften ftd?tbar ift.
©ft ift bie ^alte gar nicht mebr ausgebilbet, an ihrer Stelle ift bie
überfd?iebung getreten, unb menn fid? meWrere Wiutereinanber
folgen, bie Schuppenftruftur, mie fie befonbers fd?ön im Staffelegg»
gebiet »orfommt. (profile in ber Beilage).

Bau des Aettenjuras

Die Glieder der Iuraketten find durch ^uertäler, Tuerverschiebungen
Ausspülungen oder Rutfchungen bedingt.

Zahl, Länge, Hölze und Bau der Falten find in den einzelnen

Teilen des Gebirges verschieden, von den l,eo Iurafalten
liegen etwa ein Dutzend auf aargauischem Boden. Im Berner und

Neuenbürg« Iura erreicht das Gebirge mit 12—1.5 hintereinander-
liegenden Falten die größte Breite von so Km; gegen Gsten nimmt
die Zahl der Falten, sowie ihr Abstand immer mehr ab. Bei Aarau
liegen drei, bei lvildegg zwei Falten unmittelbar hintereinander, und
von der Habsburg an besteht der Rettenjura nur aus einer einzigen
Falte.

Im westlichen und mittleren Teil des Gebirges sind die
südlichsten Falten die höchsten und die nordwärts folgenden immer
niedriger; im Aargauerjura ist es umgekehrt; die Faltenhöhe nimmt
von Süden nach Norden zu.

Die Faltenlänge schwankt zwischen fünf und l.60 Km. Die
nördlichste Falte von Lomont über Rangier, Delsberg, Wiesenberg,
Linnberg, Habsburg, Lägern ist die längste. Sie bildet auf weite
Strecken die Grenze zwischen Retten- und Tafeljura. Längs dieser
Linie sind bei der Aufstauung des Rettenjuras feine Schichten von
denjenigen des Tafeljuras abgerissen und auf deffen Südrand
hinaufgeschoben worden; man spricht demnach von der Brandungskette.
Einzig südlich der oberrheinischen Tiefebene, wo kein altes Gebirge
vorgelagert war, findet man nördlich der Abrißlinie noch Iurafal-
ten; ebenso leichte Wellen bei Densbüren im südlichen Tafeljura.

Die wenigsten Falten oder Antiklinalen des östlichen Iurage-
birges haben eine normale Ausbildung mit aufsteigendem
Südschenkel, flachem Scheitel und absteigendem Nordschenkel. Deutliche
Falten und Gewölbe sieht man im westlichen Iura, im östlichen
am Born, Engelberg, bei der Fischbachquelle am Benken, in der
„Feilschen" bei Schinznach und an der Lägern. Die meisten Falten
sind einseitig entwickelt und nach Norden überliegend, vielfach ist der
Scheitel aufgerissen und der Südschenkel über den Nordschenkel
geschoben, so daß letzterer gar nicht oder nur in Überresten sichtbar ist.
Gft ist die Falte gar nicht mehr ausgebildet, an ihrer Stelle ist die
Überschiebung getreten, und wenn sich mehrere hintereinander
folgen, die Schuppenstruktur, wie sie besonders schön im Staffelegggebiet

vorkommt. (Profile in der Beilage).
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Die Unregelmäßigfeiten im ^altenbau finb in erfter Sinie burd?

ungleid?en (Befteinsmiberftanb bebingt. Die Warten ^elsbänfe bes

îlîufd?elfalîes, Ejauptrogenfteines unb bes obern meißen 3ura ließen
fid? nur bei ftarfer Belüftung biegen unb brad?en meiftens bei ber

2lufmölbung. 3n jebem Steinbruch unb jeber ^elsmanb fteWt man
3aWlreid?e, »erfd?teben gerichtete BrucWfläd?en, bie oft mit Kalf«
fpatfruften unb 2lutfd?ftreifen »erfeWen finb. tDeid?e ÎTtergel», Sal3»
unb (Bipsfd?id?ten bieten ber Haltung geringeren IDiberftanb, fließen
unter ber preffung nacW ben ©rten geringeren Drudes, 3eigen inten«

fi»e fältelung, Sdjieferung, glän3enbe 2lutfd?fläd?en unb biiben bie

tSleitfläd?en ber großen überfdjiebungen unb (Sebirgsbemegungen.

3m 2largauerjura 3eigen bie füblid?ften galten ben einfadjften
unb bie nörblid?ften ben fompii3ierteften Bau. Das fd?önfte Beifptei
einer 3urafalte ift ber B 0 r n » (E n g e l b e r g, ein beinaWe regel»

mäßiges (Semölbe »on 2 km Breite unb io km Sänge. 2ln ber Stelle
ber WöcWften (ErWebung ift es in ber Klus »on 2tarburg»©lten »on ber

2lare fd?tef burd?fcWnitten.
Die 3meite ^alte ift bie D ottenber g — 2läbenf luW —

(Suggen»Kette; fie biegt »on €rlinsbad? meg nach 2larau ab

unb enbet im (SönWarbrüden.
Die britte ^alte beginnt im Seutfd?enberg, ftreid?t über

BarmelWof, bie (Egg, ben 2l<h.enberg, ben Bioerfteiner Ejomberg nacW

ber (BislifluW unb taucht bei tDiibegg unter. Der Keftenberg ift geo»

logifd? nid?t bie ^ortfetwng ber (SislifluWfette.
Die »terte, bie (BeißfluWfalte, »erfd?mil3t 3mifd?en Ben«

fen unb ber Staffelegg mit ber brüten.
Die fünfte unb nörblichfte ^alte ober Branbungsfette

ift »on feWr fompli3iertem Bau unb 3eigt »ielfad? Sd?uppenftruftur.
Don iWr 3meigen am Benferjoch unb bei 2lfp 3mei fur3e nad? Süb«

often gerichtete unb rafd? untertaudjenbe Œeilfalten ab, ferner bei
Densbüren eine längere, bie über ben Kübienberg, bie Kalmegg nad?
bem Keftenberg ftreidjt unb bei Brunegg in ber îlîotaffe enbet. Der
£?auptftamm ber Branbungsfette geWt »om 2?üblenberg über KÌIW0I3
nad? bem Sübfuß bes Ejombergs, nad? bem Dreierberg, ber Bö3enegg,
bem 'Sab Sd?in3nad?, ber ^absburg, nach f?aufen, über Schambelen
unb Baben nad? ber Sägern unb »erfd?minbet öftlid? 2tegensberg.

IDenn Weute bie (Erbfalten bes Kettenjuras in ber ©berfläd?enge*
ftaltung menig 3um 2lusbrud fommen unb bem befd?aultd?en IDan«

Einzelne Iurafalten 19

Die Unregelmäßigkeiten im Faltenbau sind in erster Linie durch

ungleichen Gesteinswiderstand bedingt. Die harten Felsbänke des

Muschelkalkes, Hauptrogensteines und des obern weißen Iura ließen
sich nur bei starker Belastung biegen und brachen meistens bei der

Auswölbung. In jedem Steinbruch und jeder Felswand sieht man
zahlreiche, verschieden gerichtete Bruchflächen, die oft mit Ralk»

spatkrusten und Rutschstreifen versehen sind. Weiche Mergel-, Salz-
und Gipsfchichten bieten der Faltung geringeren Widerstand, fließen
unter der Pressung nach den Brten geringeren Druckes, zeigen intensive

Fältelung, Schieferung, glänzende Rutschflächen und bilden die

Gleitflächen der großen Überschiebungen und Gebirgsbewegungen.

Im Aargauerjura zeigen die südlichsten Falten den einfachsten
und die nördlichsten den kompliziertesten Bau. Das schönste Beispiel
einer Iurafalte ist der B 0 r n-En g e lbe rg, ein beinahe
regelmäßiges Gewölbe von 2 Km Breite und 1,0 Km Länge. An der Stelle
der höchsten Erhebung ist es in der Rlus von Aarburg-Vlten von der

Aare schief durchschnitten.
Die zweite Falte ist die Dattenberg —Räbenfluh —

Guggen-Rette; sie biegt von Erlinsbach weg nach Aarau ab

und endet im Gönhardrllcken.
Die dritte Falte beginnt im Leutfchenberg, streicht über

Barmelhof, die Egg, den Achenberg, den Bibersteiner Homberg nach

der Gislifluh und taucht bei Wildegg unter. Der Restenberg ist
geologisch nicht die Fortsetzung der Gislifluhkette.

Die vierte, die Goißfluhfalte, verschmilzt zwischen Benken

und der Staffelegg mit der dritten.
Die fünfte und nördlichste Falte oder Brandungskette

ist von sehr kompliziertem Bau und zeigt vielfach Schuppenstruktur,
von ihr zweigen am Benkerjoch und bei Afp zwei kurze nach
Südosten gerichtete und rasch untertauchende Teilfalten ab, ferner bei
Densbüren eine längere, die über den Rüdlenberg, die Ralmegg nach
dem Reftenberg streicht und bei Brunegg in der Molasse endet. Der
Hauptstamm der Brandungskette geht vom Rüdlenberg über Rilholz
nach dem Südfuß des Hombergs, nach dem Dreierberg, der Bözenegg,
dem Bad Schinznach, der Habsburg, nach Haufen, über Schambelen
und Baden nach der Lägern und verschwindet östlich Regensberg.

Wenn heute die Erdfalten des Rettenjuras in der Cberflächenge-
staltung wenig zum Ausdruck kommen und dem beschaulichen Wan-
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berer »ielfach »erborgen bleiben, fo ift bas eine ^olge ber fet?r meit
geWenben Abtragung bes (Sebirges.

Der gufammenfchub ber obern (Erbrinbe im öftliehen 3urage»
birge beträgt bei Harburg 16, bei 2larau 5, bei Brugg 2,2 unb bei

Baben 1,8 km. Die Stellen, mo Weute 2larau unb ^rid fteWen, Waben

ftd? alfo buret? bie 3urafaltung um 5 km genäWert. Die »iel fompli»
3iertere unb großartigere 2llpenfaltung Wat bie Stellen »on îïïailanb
unb Su3ern um 3irfa 500 km näWer gerüdt. Die füblichen 3urafalten
finb bie jüngeren, bie nörblid?ften bie älteften. Die Haltung Wat nidjt
tief Winabgegriffen; nirgenbs treten in ben Klufen ober dunnels bes

3uragebirges bie unterften (Sebirgsfd?id?ten ber clrias ober gar bes

Buntfanbfteines auf; biefe maren alfo an bet Haltung nicht meWr

beteiligt. Der gebirgsbilbenbe magredjte Sd?ub hat alfo nur bie

äußerfte Ejaut ber (Erbe, ben oberften Kilometer ber (Erbrinbe, nicht
aber bas (Brunbgebirge erfaßt.

Dertiefte Kenntniffe über (Sebirgsbilbung, über ben gufam»
menWang »on 2llpen unb 3ura, über bas DerWalten ber (Sefieine
unter ber IDirfung bes großen Drudes, Waben 3U einer 2lnnaWme

gefüWrt, metd?e bie (EntfteWung unb ben Bau bes Kettenjura 3U

erflären »ermag. Zladi biefer tlWeorie finb beffen Sd?id?ten unb

bie bes füblid? anfd?ließenben ïïïittellanbes »on ihrer urfprüng»
liehen Unterlage gelöft unb auf einer in ben meid?en ïlîergeln
ber mittleren drtas liegenben 2lbfcWeerungsfläd?e nad? Ztorb^n

gefd?oben morben, um eine Strede, bie bem Betrag bes gufammen»
fd?ubes entfpricWt Die 211penfaltung mar bie ^olge bes gemaltigen,
burd? Dorrüden bes afrifanifdjen €rbteiies bebingten Seiten»

brudes, bem aud? bas nörblidje alpine Dorianb nid?t ftanb halten
fonnte. Diefes mürbe als 3ufammenWängenbe, nacW Sorben immer
bünner merbenbe platte, norbmärts gefchoben. 2lm Sd?mar3malb»

fuß, in ber burcW bie Donauerofion gefdjmacWten ^one, brad? bie

tlafel unb mürbe auf ben nörblid?en ruWenben Ceil gefchoben; es

entftanb bie Branbungsfette. Die fchuppenförmig aufgetürmten
Schichtmaffen, beren Überrefte Weute noch int IDiefenberg unb Staf»
felegg»(Bebiet 3U feWen finb, bilbeten einen erneuten IDiberftanb. (Es

mölbte fid? eine 3meite, bann eine britte (Erbmelle Weraus bis ber

Drud ausgeglid?en mar.
Diefe Haltung »01130g fid? nad? Ablagerung ber obern Süßmaf»

fermolaffe; benn mir finben biefe mitgefaitet; fie fteigt am 3ura»
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derer vielfach verborgen bleiben, fo ist das eine Folge der fehr weit
gehenden Abtragung des Gebirges.

Der Zufammenfchub der obern Erdrinde im östlichen Iuragebirge

beträgt bei Aarburg xs, bei Aarau s, bei Brugg 2,2 und bei

Baden l.,8 Km. Die Stellen, wo heute Aarau und Lrick stehen, haben
sich also durch die Iurafaltung um s Km genähert. Die viel kompliziertere

und großartigere Alpenfaltung hat die Stellen von Mailand
und Tuzern um zirka 500 Km näher geruckt. Die südlichen Iurafalten
sind die jüngeren, die nördlichsten die ältesten. Die Faltung hat nicht
tief hinabgegriffen; nirgends treten in den Alusen oder Tunnels des

Iuragebirges die untersten Gebirgsfchichten der Trias oder gar des

Buntsandsteines auf; diefe waren also an der Faltung nicht mehr

beteiligt. Der gebirgsbildende wagrechte Schub hat also nur die

äußerste Haut der Erde, den obersten Kilometer der Erdrinde, nicht
aber das Grundgebirge erfaßt.

vertiefte Kenntnisse über Gebirgsbildung, über den

Zusammenhang von Alpen und Iura, über das Verhalten der Gesteine
unter der Wirkung des großen Druckes, haben zu einer Annahme
geführt, welche die Entstehung und den Bau des Rettenjura zu
erklären vermag. Nach diefer Theorie sind dessen Schichten und
die des südlich anschließenden Mittellandes von ihrer ursprünglichen

Unterlage getöst und auf einer in den weichen Mergeln
der mittleren Trias liegenden Abscheerungsfläche nach Norden
geschoben worden, um eine Strecke, die dem Betrag des Zusammenschubes

entspricht. Die Alpenfaltung war die Folge des gewaltigen,
durch vorrücken des afrikanischen Erdteiles bedingten
Seitendruckes, dem auch das nördliche alpine Vorland nicht stand halten
konnte. Dieses wurde als zusammenhängende, nach Norden immer
dünner werdende Platte, nordwärts geschoben. Am Schwarzwaldfuß,

in der durch die Donauerosion geschwächten Zone, brach die

Tafel und wurde auf den nördlichen ruhenden Teil geschoben; es

entstand die Brandungskette. Die schuppenförmig aufgetürmten
Schichtmaffen, deren Überreste heute noch im Wiesenberg und Staf-
felegg-Gebiet zu sehen sind, bildeten einen erneuten Widerstand. Es
wölbte sich eine zweite, dann eine dritte Erdwelle heraus bis der

Druck ausgeglichen war.
Diese Faltung vollzog sich nach Ablagerung der obern

Süßwassermolasse; denn wir finden diese mitgefaltet; sie steigt am Iura-
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fübranb auf, fommt in überreften auf 3uraWöWen unb eingeflemmt
in 3uramulben »or. Der ^altungs»organg »oE3og ficW langfam, oWne

(Seräufd? unb oWne Kataftropt?en, fo ba^ bie ^S'àdie geit Watten, bie

fich Webenben ^elfenfämme 3U burd?fd?neiben in bem JTtaße, mie fie
geWoben morben finb. Ejebung unb Abtragung Whiten ficW in ben

üälem beinaWe bas (BleicWgemicWt. IDoWl mögen 3ur geit ber 3urabil»
bung (Erbbeben 3aWlreid?er unb Weftiger gemefen fein als Weute. Der
irtenfd? Watte aber ben Derlauf eines fo gemaltigen 2îatur»organges
nid?t erfennen fönnen. Die Beobachtungsbauer bes <Ein3elmenfchen
ober felbft gan3er (Befd?led?ter märe 3U fur3 gemefen.

Die Abtragung bes 3uragebirges.
Die Sdjeitel ber füblid?en 3urafaiten, bes Born=(£ngeIberges,

bes Keftenberges unb ber Sägern befteWen Weute aus ben obern Warten

Sd?i<hten ber meißen 3uraformation; bie »tele Wunbert JTteter bide
UToiafferinbe ift Wier abgetragen. Die Kämme ber 3metten unb brit»
ten ^alte befteWen aus bem £?auptrogenftein bes mittleren braunen
3ura. (Es feWlen iWnen alfo alle Sd?id?ten bes meißen 3ura unb ber

Itîotaffe. Der Kalmberg unb SeutfcWenberg fomie bie nörblicWfte
^alte befteWen aus bem ^auptmufchelfalf ber tlriasformation; es

feWlen Wier über looo m mächtige Sagen bes Keupers, ber 3urafor»
mation unb bes Certiärs.

Die Abmitterung unb Abtragung Wat alle unfere 3uraberge er«

niebrigt. Die Abtragung Wat im meftiid?en 3ura ungefäWr bie £?äifte
ber (Bebirgsmaffe, im öftitd?en % bis % meggenommen. ©Wne bie

Abtragung märe unfer 3ura ein über 2000 m WoWes Kettengebirge
unb mürbe »ermutlid? an ber ZlorbWalbe ftänbige ScWneebebedung

3eigen. Niemals Wat ber 3ura aber biefe EjöWen erreicht. Die Abtra»

gung fetjte mit ber Hebung ein unb Wat an »ielen ©rten mit it?r bei»

naWe ScWritt geWaiten, fo in ben Quertälern unb im (Sebiet fübltch
»on Brugg, mo Aare, 2leuß unb Stmmat ben3ura burd?fd?nitten. Die
abgetragenen ÎTïaffen liegen als (SeröEe, Sanb unb Schlamm in ber

oberrWeinifd?en tliefebene, in f}oEanb unb im tlteer. Die Abmit»
terung unb Abtragung ging nid?t überaE gleichmäßig »or fich. EjocW*

gelegene (Sebirgsteile mit fteilen Böfd?ungen finb ttjr rafdjer 3um
©pfer gefaEen als tiefe tlîulben. IDeid?e ITCergei leifteten »iel
meniger ZDiberftanb als Warte Kalfe, biiben nirgenbs (State, fon»
betn fanfte £}änge ober ttiulben. Durd? bie Abmitterung finb bie
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südrand auf, kommt in überreften auf Iurahöhen und eingeklemmt
in Iuramulden vor. Der Faltungsvorgang vollzog sich langsam, ohne

Geräusch und ohne Katastrophen, so daß die Bäche Zeit hatten, die

sich hebenden Felsenkämme zu durchschneiden in dem Maße, wie sie

gehoben worden sind. Hebung und Abtragung hielten sich in den

Tälern beinahe das Gleichgewicht. Wohl mögen zur Zeit der Iurabil»
dung Erdbeben zahlreicher und heftiger gewesen fein als heute. Der
Mensch hätte aber den Verlauf eines fo gewaltigen Naturvorganges
nicht erkennen können. Die Beobachtungsdauer des Einzelmenschen
oder selbst ganzer Geschlechter wäre zu kurz gewesen.

Die Abtragung des )uragebirges.
Die Scheitel der südlichen Iurafalten, des Born-Engelberges,

des Restenberges und der Lägern bestehen heute aus den obern harten
Schichten der weißen Juraformation; die viele hundert Meter dicke

Molafferinde ist hier abgetragen. Die Kämme der zweiten und dritten

Falte bestehen aus dem Hauxtrogenftein des mittleren braunen
Iura. Es fehlen ihnen alfo alle Schichten des weißen Iura und der

Molasfe. Der Kalmberg und Leutschenberg sowie die nördlichste
Falte bestehen aus dem Hauptmuschelkalk der Triasformation; es

fehlen hier über l.000 in, mächtige Lagen des Keupers, der Juraformation

und des Tertiärs.
Die Abwitterung und Abtragung hat alle unsere Iuraberge

erniedrigt. Die Abtragung hat im westlichen Iura ungefähr die Hälfte
der Gebirgsmasse, im östlichen 2/g bis ^ weggenommen. Ohne die

Abtragung wäre unser Iura ein über 2000 m hohes Kettengebirge
und würde vermutlich an der Nordhalde ständige Schneebedeckung

zeigen. Niemals hat der Iura aber diese Höhen erreicht. Die Abtragung

setzte mit der Hebung ein und hat an vielen Grten mit ihr
beinahe Schritt gehalten, fo in den Huertälern und im Gebiet südlich
von Brugg, wo Aare, Reuß und Limmat den Iura durchschnitten. Die
abgetragenen Massen liegen als Gerölle, Sand und Schlamm in der

oberrheinischen Tiefebene, in Holland und im Meer. Die Abwitterung

und Abtragung ging nicht überall gleichmäßig vor sich. Hoch«

gelegene Gebirgsteile mit steilen Böschungen sind ihr rascher zum
Opfer gefallen als tiefe Mulden, weiche Mergel leisteten viel
weniger Widerstand als harte Kalke, bilden nirgends Gräte,
sondern sanfte Hänge oder Mulden. Durch die Abwitterung sind die
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t}öWenunterfd?iebe »erringert unb bie ©berfläd?enformen »eränbert
morben. Sie Wat fogar einfüge Berge in tläler unb tttulben in Berge
»ermanbelt. So ift bie ÏDafferfluW eine tttulbe im Éjauptrogenfteitt,
beren Sehid?ten nörblich unb fübltd? anfteigen, aber ber Abtragung
anWeimgefaEen finb, ähnlich %r3berg unb Krinnenfluh. Dermitte»

rung unb Abtragung Waben 3ur ÎTtobeEierung bes öftlichen 3urage»
birges ebenfo»iei beigetragen als bie Haltung. 3ebe Kuppe, jeber
2îuden, jebes (Srätd?en, jebe îlîulbe, unb jebe Kinne ift bebingt burd?
bie tîatur bes (Befteines, bie Aufrid?tung ber Sd?id?t unb bie nad?«

Werige Abmitterung. Diefe ^aftoren bebingen jebe Sanbfd?aftsform
bes 3uragebirges. 3W"en »erbanft bie Sanbfd?aft bie fdjöne (Btie»

berung unb reid?e Abmed?flung.

Das aargauifcfye 2TTittellanb.

Das HTitteEanb befteWt aus tertiären Ablagerungen, aus Sanb»

fteinen unb ÏHergeln ber Itïolaffe. Sie finb bei ber 3urabilbung nur
gehoben, um einige Kilometer norbmärts gefchoben, aber nicht
gefaltet morben mit Ausnahme fleiner ^altenausläufer am 3uraranb.
Die paraEel »erlaufenben Uîolaffefd?idjten faEen feWmad? nach Süb«

often ein; auf gleid?er ITCeeresWöWe finbet man im Zlorbmeften ältere
ScWicWten als im Süboften. Die (Blieberung bes aargauifd?en UTo«

Iaffelanbes ift ein3ig burch bie Abtragung bebingt. Die Berge ftnb
flehen gebliebene Sd?id?tmaffen. Die Aare hat eine breite Abfluß«
rinne gefdjaffen, in meldje bie tTCitteEanbflüffe red?tminflig ein«
münben. Sängs bes Kettenjuras finb bie älteften unb tiefften tlto«
laffefd?id?ten freigelegt, bie untere Süßmaffermoiaffe
im Bomalb bei ÎTïurgentai unb einem nad? ©ften fdjmaler merben»
ben Streifen fübiid? ber Sinie Safenmil, SuWr, Sen3burg, Dättmtl,
ÎDettingen unb Boppelfen. 3n einer 3meiten, 5—8 km breiten §one
fteWt bie ÎÎI e e r e s m o l a f f e an; fie reicht im IDeften bis über bie

Kantonsgren3e Wiuaus, greift in ben Oient meit nad? Süben aus,
mirb nad? ©ften aud? fdjmaler unb umrahmt auf brei Seiten ben

<£uß ber Sägern. Die jüngfte Stufe, bie obere Süßmaffer«
m o l a f f e, fetjt erft öftlid? ber IDigger ein, mirb aber nach ©ften
immer breiter unb biibet bie Unterlage bes gan3en füböftltchen Kan«
tonsteiles. Die (Selänbeformen bes UtitteEanbes finb nachträglich
burd? bie IDirfung ber großen (Eisftröme mefentlid? »eränbert
morben.
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Höhenunterschiede verringert und die Gberflächenformen verändert
worden. Sie hat sogar einstige Berge in Täler und Mulden in Berge
verwandelt. So ist die Wasserfluh eine Mulde im Hauptrogenstein,
deren Schichten nördlich und südlich ansteigen, aber der Abtragung
anheimgefallen find, ähnlich Herzberg und Rrinnenfluh. Verwitterung

und Abtragung haben zur Modellierung des östlichen Iurage-
birges ebenfoviel beigetragen als die Faltung. Jede Ruppe, jeder
Rücken, jedes Grätchen, jede Mulde, und jede Rinne ist bedingt durch
die Natur des Gesteines, die Aufrichtung der Schicht und die
nachherige Abwitterung. Diefe Faktoren bedingen jede Landschaftsform
des Iuragebirges. Ihnen verdankt die Landschaft die schöne Glie-
derung und reiche Abwechslung.

Das aargauische TNittelland.
Das Mittelland besteht aus tertiären Ablagerungen, aus

Sandsteinen und Mergeln der Molasse. Sie sind bei der Iurabildung nur
gehoben, um einige Kilometer nordwärts geschoben, aber nicht ge-

faltet worden mit Ausnahme kleiner Faltenausläufer am Iurarand.
Die parallel verlaufenden Molaffefchichten fallen schwach nach Südosten

ein; auf gleicher Meereshöhe findet man im Nordweften ältere
Schichten als im Südosten. Die Gliederung des aargauischen Mo-
lasselandes ist einzig durch die Abtragung bedingt. Die Berge sind
stehen gebliebene Schichtmassen. Die Aare hat eine breite Abflußrinne

geschaffen, in welche die Mittellandflüffe rechtwinklig
einmünden. Längs des Rettenjuras sind die ältesten und tiefsten
Molaffeschichten freigelegt, die untere Sützwafsermolasse
im Bowald bei Murgental und einem nach Gsten schmaler werdenden

Streifen südlich der Linie Safenwil, Suhr, Lenzburg, Dättwil,
Wettingen und Boppelfen. In einer zweiten, s—8 Km breiten Zone
steht die M e eres mol a sfe an; sie reicht im Westen bis über die

Rantonsgrenze hinaus, greift in den Tälern weit nach Süden aus,
wird nach Gsten auch schmaler und umrahmt auf drei Seiten den

Fuß der Lägern. Die jüngste Stufe, die obere Süßwasser»
molasse, setzt erst östlich der Wigger ein, wird aber nach Gsten
immer breiter und bildet die Unterlage des ganzen südöstlichen Ran-
tonsteiles. Die Geländeformen des Mittellandes sind nachträglich
durch die Wirkung der großen Lisströme wesentlich verändert
worden.
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IV. 2ÏU5 ber jüngeren €rbgefd?id?te.

gnnfcfyen 3urabübung, unb <£is3eit.

Don ber 3urabilbung am (Enbe ber tlertiär3eit bis 3um Dor»

rüden ber großen Alpengletfct?er finb 3aWrmiEionen ins Sanb ge«

gangen, über ben CWarafter unferes (Bebtetes aus biefer gjeit miffen
mir menig, benn es mar eine geit ber Abtragung, bie menig Spuren
Winterlaffen Wat. Alpen unb Kettenjura mürben um meWr als bie

Ejälfte abgetragen, ber clafeljura WerausmobeEiert unb bas aar«

gauifcWe ÏTtitteEanb erniebrigt. 3n biefe §eit Winein faEen $luß»er»
fchiebungen, bie für ben Aargau unb bie gau3e 2torbfd?mei3 »ou

großer Bebeutung gemorben finb.
Dor ber 3urabilbung entmäfferte bie Ur=Donau unfer Sanb nacW

bem IDienerbeden. IDäWrenb ber 3urafaitung mürbe bie Donau,
bie Dorläuferin ber Aare, »on bem fich erWebenben (Bebirge nach

Süben gebrängt, floß aber noch lange geit oftmärts unb naWm bie

oftfcbmei3erifd?en ^lüffe aus ben Urner», (Blarner» unb Bünbner»

Alpen auf.
Der gemaltige (Einbrud? ber oberrbeintfcWen tliefebene, mobei

ein über 50 km breiter Streifen »on Bafel bis ITCain3 etma sooo m

tief einbrach, 30g aud? bie (Semäffer ber Zïorbfd?mei3 in feinen Bann.
Ztacb biefer tiefften SteEe Mitteleuropas Watten bie ^lüffe größtes
(BefäEe, fchnttten fid? rüdmärts ein unb 3apften anbern bas XDaffer
ab. (Ein »on Bafel aus fid? am Sd?mar3malb nad? ©ften einfd?nei»
benber ^luß griff füblid? Koblen3 in bas Donautal ein, lenfte ben

^luß meftmärts. Das gleiche Sd?idfal erlitten 2*euß, Simmat unb
bie ^lüffe ber ©ftfd?mei3. Die obere Donau mürbe 3ur Aare unb ber

IM

IV. Aus der jüngeren Erdgeschichte.

Zwischen Iurabildung und Eiszeit.

von der Iurabildung am Ende der Tertiärzeit bis zum
vorrücken der großen Alxengletscher sind Iahrmillionen ins Land

gegangen, über den Charakter unseres Gebietes aus dieser Zeit wissen

wir wenig, denn es war eine Seit der Abtragung, die wenig Spuren
hinterlassen hat. Alpen und Rettenjura wurden um mehr als die

Hälfte abgetragen, der Tafeljura herausmodelliert und das

aargauische Mittelland erniedrigt. In diefe Seit hinein fallen
Flußverschiebungen, die für den Aargau und die ganze Nordschweiz von
großer Bedeutung geworden sind.

vor der Iurabildung entwässerte die Ur-Donau unser Land nach
dem Wienerbecken. Während der Iurafaltung wurde die Donau,
die vorläuferin der Aare, von dem sich erhebenden Gebirge nach

Süden gedrängt, floß aber noch lange Seit ostwärts und nahm die

ostschweizerifchen Flüsse aus den Urner-, Glarner- und Bündner-
Alpen auf.

Der gewaltige Einbruch der oberrheinischen Tiefebene, wobei
ein über so Km breiter Streifen von Bafel bis Mainz etwa sooo m

tief einbrach, zog auch die Gewässer der Nordschweiz in seinen Bann.
Nach dieser tiefsten Stelle Mitteleuropas hatten die Flüsse größtes
Gefälle, schnitten sich rückwärts ein und zapften andern das Wasser
ab. Ein von Basel aus sich am Schwarzwald nach Gsten einschneidender

Fluß griff füdlich Roblenz in das Donautal ein, lenkte den

Fluß westwärts. Das gleiche Schicksal erlitten Reuß, Limmat und
die Flüsse der Gstschweiz. Die obere Donau wurde zur Aare und der
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Ejauptfluß 3um 2tf?ein. Der Aargau murbe urn biefe geit 3um Sam«

melgebiet aEer (Bemäffer ber ZTorbfd?mei3 unb ift es feittjer geblieben.

Der aargau im (£is3eitalter.

3n unferem Sanbe liegen 3erftreut frembartige Steine, erratifd?e
Blöde, aud? „(Beißberger" genannt, bie aus ben Alpen flammen.
Sie finb fd?on feWr früW bem ÏÏIenfcWen aufgefaüen unb Waben be«

fonbere Zlamen erWalten: (Erbmannliftein, Ejeibenftetn, 2lömerftein
ufm. Sie maren früWer »iel 3aWIreicWer als beute, finb aber »om
2Ttenfd?en gefprengt unb 3um Bau »on Käufern unb Brüden »er»

menbet morben.
VOit finben befonbers im fübtid?en Kantonsteil SdjuttmäEe,

bie bie cläler burd?queren unb an ben Bergflanfen fübmärts Winan»

laufen. Sie gleichen in jeber Be3ieWung ben Uioränen unferer Weu»

tigen Alpengletfcher.
Die (SeröEe in ben ^iüffen unb Kiesgruben, bie metften Steine

im Sd?utt unferes Bobens befteWen aus anberem material als bie

gemacWfene ^elsunterlage unb flammen aus ben Alpen.
2ib unb 3u finbet man ben »om Sd?utt befreiten $els abge»

fd?liffen, poliert unb mit Krisen »erfeWen, mie bas nur ein über ben

Sels fthleifenber (BietfcWer er3eugen fann.
€rratifd?e Blöde, IRoränen, Sd?otter unb (Bletfd?erfd?liffe finb

untrügliche Bemeife, ba% bie Alpengletfd?er früWer bis in unfere
(Segenb gereicht Waben. Der Aargau befitjt als altes Sammelgebiet
ber norbfchmeÌ3erifcWen (Semäffer bie mannigfaitigften gla3ialen IIb'
lagerungen. Aus iWnen geWt Wer»or, ba1^ bie großen Alpengletfd?er
fünfmal aus bem (Bebirge Werausgetreten unb in unfer (Bebiet ein»

gebrungen finb.
Die eis3eitlid?en Ablagerungen finb S d? o 11 e r, »on (Sletfd?er»

ba&i ober $luß abgefegte, gefeWid?tete, nad? Korn, (Sröße unb (Se»

fteinsWärte fortierte Kies» unb Sanbablagerungen ober ÎTC o r ä n e n,
bireft »om (Etsftrom abgelegte Blöde, Kies» ober Sd?Iammaffen, bie
nur nad? £?erfunft, nicht aber nad? (Bröße, ober £järte fortiert unb
»ieifad? edig unb gefri^t finb.

Die Sd?otter liegen teils auf ben Deden ber Berge, Wäufiger
an iWren ^lanfen unb am Wäufigften in ben (Ebenen ber Weutigen
cläler. Die WöWeren Schotter finb bie älteften, finb ftärfer »ermittert,
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Hauxtfluß zum Rhein. Der Aargau wurde um diefe Zeit zum
Sammelgebiet aller Gewäffer der Nordfchweiz und ist es seither geblieben.

Der Aargau im Eiszeitalter.

In unferem Tande liegen zerstreut fremdartige Steine, erratische

Blöcke, auch „Geißberger" genannt, die aus den Alpen stammen.
Sie sind schon sehr früh dem Menschen aufgefallen und haben
besondere Namen erhalten: Crdmannlistein, Heidenstein, Römerstein
usw. Sie waren früher viel zahlreicher als heute, find aber vom
Menschen gesprengt und zum Bau von Häusern und Brücken
verwendet worden.

N?ir finden besonders im südlichen Rantonsteil Schuttwälle,
die die Täler durchqueren und an den Bergflanken südwärts
hinanlaufen. Sie gleichen in jeder Beziehung den Moränen unferer
heutigen Alxengletfcher.

Die Gerölle in den Flüssen und Riesgruben, die meisten Steine
im Schutt unferes Bodens beftehen aus anderem Material als die

gewachsene Felsunterlage und stammen aus den Alpen.
Ab und zu findet man den vom Schutt befreiten Fels

abgeschliffen, poliert und mit Rritzen versehen, wie das nur ein über den

Fels schleifender Gletscher erzeugen kann.
Erratische Blöcke, Moränen, Schotter und Gletscherschliffe find

untrügliche Beweise, daß die Alxengletscher früher bis in unfere
Gegend gereicht haben. Der Aargau besitzt als altes Sammelgebiet
der nordschweizerischen Gewässer die mannigfaltigsten glazialen
Ablagerungen. Aus ihnen geht hervor, daß die großen Alpengletfchsr
fünfmal aus dem Gebirge herausgetreten und in unfer Gebiet
eingedrungen find.

Die eiszeitlichen Ablagerungen sind Schotter, von Gletfcher-
bach oder Fluß abgefetzte, geschichtete, nach Rorn, Größe und
Gesteinshärte sortierte Ries- und Sandablagerungen oder Moränen,
direkt vom Eisstrom abgelegte Blöcke, Ries- oder Schlammassen, die
nur nach Herkunft, nicht aber nach Größe, oder Härte sortiert und
vielfach eckig und gekritzt find.

Die Schotter liegen teils auf den Decken der Berge, häufiger
an ihren Flanken und am häufigsten in den Ebenen der heutigen
Täler. Die höheren Schotter find die ältesten, sind stärker verwittert,
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meift 3u löcheriger Zïagelflut? »erfittet. Die jüngften Schotter
biiben in ben Weutigen clälern bie großen (Ebenen unb fteWen mit ben

îïïoranen in ben füblichen däiern bes Kantons in birefter Derbin»

bung. Daneben finben mir ältere tttoränen in aEen fjöWenlagen unb

Ausbilbungsarten.
AEe biefe mannigfaltigen gta3ialen Bilbungen laffen ficW burcW

folgenbe (Eis3eitgefd?id?te erflären:
§u Beginn ber (Eis3eit mar bie ©berfläd?e unferes tftolaffelan»

bes mefentlid? WöWer, reichte im füblicWen Kantonsteil bis auf bie

I}öWen bes Ejafenberges, Birrmiler £jomes unb Stierenberges.
3n ber er ft en <Eis3eit rüdten bie cSletfdjer »or unb ihre

Bäche lagerten auf bie £jod?fläche bie Sd?otter, ben älteren
Dedenfd?otterab. Wit finben Weute feine Überrefte als löd?erige

ZtagelfluW auf bem Stierenberg, Birrmiler Ejorn, fjafenberg, füblich
îtegensberg, Siggenberg, Schneifinger Boomalb, Achenberg, füblid?
Seibftabt unb HWeinfelben. 3u ber erften §mifchen3eit Waben bie

einfcWneibenben ^iüffe bie ScWotter 3um größten cleil mieber meg»

gefpüit bis auf bie menigen oben genannten Hefte. (Es bilbeten fid?

40—60 m tiefe cîalrinnen in ber einfügen £?od?fläd?e.

3n ber 3meiten <Eis3eit rüdten bie Atpengletfd?er mieber

»or, unb iWre Schmel3mafferbäd?e lagerten feitmärts ber £jöWen ben

jüngeren Dedenfd?otter ab. VOit finben ba»on Überrefte
3U beibenSeiten bes dales »on Kulm, auf bem Kreu3liberg bei

Baben, bem Siggentalerberg, (SebenftorferWorn, Bruggerberg, auf
ben ï}oWen mefitici? Seuggern unb füblid? HWeinfelben.

Ziad? biefer 3meiten Dergietfdjerung fetjte eine lang anbauernbe,
gemaltige Abfpülung bes gan3en Sanbes ein. Sie fpülte 200 bis
500 m tiefe cläler aus, fobaß iWre SoWIen 50—60 m tiefer lagen als
bie Weutigen tlalböben. 3n biefe 3meite 3ntergla3ial3eit fällt alfo
bie midjtigfte tlalbilbung unb fomit aud? bie ÎÏÏobeEierung bes

fd?mei3erifd?en îïïitteEanbes.
3n ber folgenben brüten <E i s 3 e i t fließen bie aipinen

(Eisftröme mieber »or unb iWre Sd?mel3mafferbäd?e füEten bie tiefen
cläler bis 410—400 m über îïïeer mit Kies auf, beffen überrefte
mir als Ejochterraffe an »ielen SteEen, in 3aWlreid?en Kies»
gruben aEer aargauifd?en cläler mieber finben. Diefer Schotter
»ermitterte in ber brüten 3utergta3ial3eit meitgeWenb unb mürbe
»ieierorts meggefpült.
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meist zu löcheriger Nagelfluh verkittet. Die jüngsten Schotter
bilden in den heutigen Tälern die großen Ebenen und stehen mit den

Moränen in den südlichen Tälern des Rantons in direkter verbin-
dung. Daneben finden wir ältere Moränen in allen Höhenlagen und

Ausbildungsarten.
Alle diefe mannigfaltigen glazialen Bildungen lassen sich durch

folgende Eiszeitgeschichte erklären:
Zu Beginn der Eiszeit war die Oberfläche unseres Molasselandes

wesentlich höher, reichte im südlichen Rantonsteil bis auf die

Höhen des, Hafenberges, Birrwiler Hornes und Stierenberges.

In der ersten Eiszeit rückten die Gletscher vor und ihre
Bäche lagerten auf die Hochfläche die Schotter, den älteren
Deckenschotter ab. Wir finden heute feine Überreste als löcherige

Nagelfluh auf dem Stierenberg, Birrwiler Horn, Hafenberg, füdlich
Regensberg, Siggenberg, Schneisinger Boowald, Achenberg, südlich
Leibstadt und Rheinfelden. In der ersten Zwischenzeit haben die

einschneidenden Flüsse die Schotter zum größten Teil wieder
weggespült bis auf die wenigen oben genannten Reste. Es bildeten sich

qo—60 W tiefe Talrinnen in der einstigen Hochfläche.

In der zweiten Eiszeit rückten die Alpengletscher wieder

vor, und ihre Schmelzwasserbäche lagerten seitwärts der Höhen den

jüngeren Deckenfchotter ab. lvir finden davon Überreste

zu beidenSeiten des Tales von Rulm, auf dem Rreuzliberg bei

Baden, dem Siggentalerberg, Gebenftorferhorn, Bruggerberg, auf
den Höhen westlich Teuggern und südlich Rheinfelden.

Nach dieser zweiten vergletscherung setzte eine lang andauernde,
gewaltige Abspülung des ganzen Tandes ein. Sie spülte 20« bis
Zoo m tiefe Täler aus, sodaß ihre Sohlen so—60 m tiefer lagen als
die heutigen Talböden. In diefe zweite Interglazialzeit fällt alfo
die wichtigste Talbildung und somit auch die Modellierung des

schweizerischen Mittellandes. i

In der folgenden dritten Eiszeit stießen die alpinen
Eisströme wieder vor und ihre Schmelzwafferbäche füllten die tiefen
Täler bis qzo—q60 m über Meer mit Ries auf, dessen Überreste
wir als Hochterrafse an vielen Stellen, in zahlreichen
Riesgruben aller aargauischen Täler wieder finden. Dieser Schotter
verwitterte in der dritten Interglazialzeit weitgehend und wurde
vielerorts weggespült.
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3n ber »ierten unb größten <£ t s 3. e i t erreidjte bas (Eis
ben Wöchften Stanb, bebedte bas gan3e lïïitteuanb, brang fogar über
bie 3urapäffe an ben Sd?mar3malbfuß unb bis HWeinfelben »or.
Hur bie höd?ften 3uraberge reid?ten 30—80 m aus ber (Eisflut Wer«

aus. Unfer Sanb faW bamals aus mie Weute Sübgrönlanb. Diefe
gemaltige Dereifung bauerte nid?t lange geit, fonft mären aE bie
älteren Schotter meggefegt morben. Sie Wütterließ beim Hüd3ug
Blöde, Moränen, bie mir W°d? oben an ben 3urabergen unb im
^ridtal nod? finben, ferner »iel (Srunbmoränenfd?lamm, ben ber
VDinb nad? bem (Eintrodnen in ber folgenben 3utergla3ial3eit in bie

Suft mirbelte; fo entftanben bie S ö ß I a g e r, bie in ber Umgebung
»on Aarau 3uerft befannt unb fpäter aud? anbersmo gefunben mur«
ben.

Dor 3irfa io ooo 3aW*en rüdten bie (SIetfd?er in ber fünften
(E i s 3 e i t 3um letjten ITIal »or, ber HWonegletfeher bis IDangen an
ber Aare, bie 3entralfd?mei3erifd?en (Bietfdjer in fünf Armen bis
Staffelbad?, getjmil, Seon, ©tWmarfingen unb ITCeEingen, ber SintW»

gletfd?er bis KiEmangen, ber HWetngietfcWer bis (Eglisau. An biefen
©rten burdjqueren bie (Enbmoränen als Sd?uttmäEe bie däler unb
3eigen beutlicW ben äußerften (Eisranb 3ur geit ber legten Der»

gletfcWerung an. 3unerWalb biefer (Enbmoränen liegen in ben CEalern

bie meift fumpfigen Zlieberungen ber gungenbeden bes einfügen
(5letfd?ers unb bie Seen, außerWalb beginnen bie oben trodenen, in
ber diefe grunbmafferführenbe Zïieberterraff enf d? otite»,
bie unfere däler erfüEen. Aüe Blöde unb lïïoranen außerWalb biefer
Sinie finb geugen ber »ierten, größten <£is3eit.

Klima, pflan3en= unb diermelt maren mäWrenb ber €is3eit
ftarfen Sd?manfungen untermorfen. Zîorbifd?e flimatifdje DerWäit«

niffe mäWrenb ben fünf (Eis3eiten mechfelten mit gemäßigten in ben

gmtfd?en3eiten. Über bie diermelt in ber erften Ejälfte bes (Eis3eit»
alters finb mir menig unterrichtet; aus ber 3meiten liegen über»
refte frembartiger diere »or. Dor ber legten Dergletfdjerung lebten
ber £}öWlenbär, bas ZïasWorn unb ber UrelepWant, bas mächtigfie bis
anhin befannt gemorbene Sanbfäugetier aEer geiten; fein Hüden
mar 5 m, feine Stoß3äWne 4 m lang unb fein IHaul i m breit. 3n
ber legten (Eis3eit unb ber anfd?ließenben periobe lebten: bas moE«

Waarige ZTasWorn, bas Henntier, bas tDilbpferb, ber Urod?s, ber

(EbelWtrfd? unb »or edlem bas ÎTCammut, beffen StoßsäWne unb Kie«
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In der vierten und größten Eiszeit erreichte das Eis
den höchsten Stand, bedeckte das ganze Mittelland, drang sogar über
die Iurapäffe an den Schwarzwaldfuß und bis Rheinfelden vor.
Nur die höchsten Iuraberge reichten so—so m aus der Eisflut
heraus. Unfer Land fah damals aus wie heute Südgrönland. Diefe
gewaltige Vereisung dauerte nicht lange Zeit, sonst wären all die
älteren Schotter weggefegt worden. Sie hinterließ beim Rückzug
Blöcke, Moränen, die wir hoch oben an den Iurabergen und im
Fricktal noch finden, ferner viel Grundmoränenfchlamm, den der
Wind nach dem Eintrocknen in der folgenden Interglazialzeit in die

Luft wirbelte; so entstanden die Lößlager, die in der Umgebung
von Aarau zuerst bekannt und später auch anderswo gefunden wurden.

vor zirka 1,0000 Jahren rückten die Gletscher in der fünften
Eiszeit zum letzten Mal vor, der Rhonegletscher bis Wangen an
der Aare, die zentralschweizerischen Gletscher in fünf Armen bis
Staffelbach, Jetzwil, Seon, Cthmarfingen und Mellingen, der Linth-
gletscher bis Rillwangen, der Rheingletfcher bis Eglisau. An diesen
Grten durchqueren die Endmoränen als Schuttwälle die Täler und
zeigen deutlich den äußersten Eisrand zur Seit der letzten
vergletscherung an. Innerhalb dieser Endmoränen liegen in den Tälern
die meist sumpfigen Niederungen der Sungenbecken des einstigen
Gletschers und die Seen, außerhalb beginnen die oben trockenen, in
der Tiefe grundwasserführende Niederterrassensch otttev,
die unsere Täler erfüllen. Alle Blöcke und Moränen außerhalb dieser
Linie sind Jeugen der vierten, größten Eiszeit.

Rlima, Pflanzen- und Tierwelt waren während der Eiszeit
starken Schwankungen unterworfen. Nordische klimatische Verhältnisse

während den fünf Eiszeiten wechfelten mit gemäßigten in den

Zwischenzeiten. Über die Tierwelt in der ersten Hälfte des Eiszeitalters

sind wir wenig unterrichtet; aus der zweiten liegen Überreste

fremdartiger Tiere vor. vor der letzten vergletscherung lebten
der Höhlenbär, das Nashorn und der Urelephant, das mächtigste bis
anhin bekannt gewordene Landsäugetier aller Zeiten; sein Rücken

war s m, seine Stoßzähne q m lang und sein Maul 1, m breit. In
der letzten Eiszeit und der anschließenden Periode lebten: das
wollhaarige Nashorn, das Renntier, das Wildpferd, der Urochs, der

Edelhirsch und vor allem das Mammut, deffen Stoßzähne und Rie»
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ferfnod?en oft in ben Kiesgruben gefunben merben. Der fdjönfte
^unb flammt aus Hiebermeningen, mo in einem dorflager Knod?en»

refte »on io dieren unb ein teiimeife erhaltenes 3unges gefunben
mürben. Die älteften in ber Sd?met3 gefunbenen Spuren bes Uten*

fd?en retdjen in bie letjte gmifd?eneis3eit 3urüd.
über bie Urfadjen ber (Zis^eit finb moWi meWrere geifireid?e

AnnaWmen ermäWnt, aber feine Winreid?enb begrünbet morben. tDir
fennen bie Urfadje ber Dergletfd?erungen nidjt unb miffen auch nicht,
ob bie (Eis3eit abgefd?loffen ift ober ob mieber eine neue (Eisflut
fommen unb bie Döifer bes Alpenlanbes aus iWrer fd?önen ïjeimat
»ertreiben mirb. Aud? menn eine 3ufünfüge Dereifung bes Sanbes

eintritt, fo mirb fie bas gleidje langfame Sd?rittmaß mie aEe erbge»

fd?id?tlid?en Deränberungen einhalten.

Seit ber legten Dergletfcfyerung.
UJährenb über bie geitbauer früt?erer (Erbperioben nur rol?e

Schätuingen möglid? finb, geben uns über bie ietjte erbgefchiehtiiehe

geit einige Uleffungen fid?erere Ausfunft. Die bilu»ialen (Eisftröme
Watten bie Scbuttmaffen aus ben Aipentälern l?erausgefd?afft unb
bei iWrem Hüd3ug bas urfprünglidje ^elfenbett ber Alpenranbfeen
ohne mefentliche Schuttbebedung Wtnterlaffen. SeitWer finb bie Seen
mieber 3U einem großen detl mit Schutt ausgefüEt unb ein3elne

fogar burd? gmifd?enbeltas in deiiftüde getrennt morben. Seit ber

legten €is3eit finb 20000 bis 30000 3aWre »erftridjen; bas ift eine

fur3e geitfpanne gegenüber bem Dilu»ium, bas minbeftens y2 ITCil«

lion 3aWïe umfaßt.
Seit (Enbe ber legten (Eis3eit Wat fid? ber (Befamtd?arafter unfe»

res Sanbes menig geänbert. ItTit bem Hüd3ug ber (Bletfd?er biibeten
fid? in ben füblid?en dälern bie »on Utoränenmaffen geftauten Seen,
ber ^aEmiler«, Balbegger» unb Sempad?er«See. Die einfügen Seen

füblid? (Bontenfd?mil, geÇmil unb Staffelbad? finb bereits »erlaubet.
Die ^iüffe bes füblid?en Aargaus »on ber IDigger bis 3ur Bün3
Waben ben alpinen ©berlauf »erloren unb beffen IDaffer an bie Heuß
abgeben muffen. 3W*e Stoßfraft ift besWalb gefcWmäd?t unb fie Waben

3u menig (SefäEe, um ben ITCoränenfdjutt aus ben dälern Winaus3u»

fpülen. Die gungenbeden innerWalb ber (EnbmoränenmäEe finb bes»

halb fumpfige Hieberungen unb muffen mit großem Kofienaufmanb
fünftlid? entfumpft unb nuijbar gemacht merben.

Seit der letzten Eiszeit 27

ferknochen oft in den Riesgruben gefunden werden. Der schönste

Fund stammt aus Niederweningen, wo in einem Torflager Rnochen-
reste von l.0 Tieren und ein teilweise erhaltenes Junges gefunden
wurden. Die ältesten in der Schweiz gefundenen Spuren des Menschen

reichen in die letzte Iwifcheneiszeit zurück.
über die Ursachen der Eiszeit sind wohl mehrere geistreiche

Annahmen erwähnt, aber keine hinreichend begründet worden. Wir
kennen die Ursache der vergletscherungen nicht und wissen auch nicht,
ob die Eiszeit abgeschlossen ist oder ob wieder eine neue Eisflut
kommen und die Völker des Alpenlandes aus ihrer schönen Heimat
vertreiben wird. Auch wenn eine zukünftige Vereisung des Landes

eintritt, so wird sie das gleiche langsame Schrittmafz wie alle
erdgeschichtlichen Veränderungen einhalten.

Seit der letzten Vergletscherung.
Während über die Zeitdauer früherer Erdperioden nur rohe

Schätzungen möglich sind, geben uns über die letzte erdgefchichtliche
Zeit einige Meffungen sicherere Auskunft. Die diluvialen Eisströme
hatten die Schuttmassen aus den Alpentälern herausgeschafft und
bei ihrem Rückzug das ursprüngliche Felsenbett der Alpenrandseen
ohne wesentliche Schuttbedeckung hinterlassen. Seither sind die Seen
wieder zu einem großen Teil mit Schutt ausgefüllt und einzelne
sogar durch Zwischendeltas in Teilstücke getrennt worden. Seit der

letzten Eiszeit sind 20000 bis 20000 Jahre verstrichen; das ist eine

kurze Zeitspanne gegenüber dem Diluvium, das mindestens 1/2 Million

Jahre umfaßt.
Seit Ende der letzten Eiszeit hat sich der Gesamtcharakter unseres

Landes wenig geändert. Mit dem Rückzug der Gletscher bildeten
sich in den südlichen Tälern die von Moränenmassen gestauten Seen,
der Hallwiler-, Baldegger- und Sempacher-See. Die einstigen Seen

südlich Gontenschwil, Jetzwil und Staffelbach sind bereits verlandet.
Die Flüsse des südlichen Aargaus von der Wigger bis zur Bünz
haben den alpinen Oberlauf verloren und deffen Wasser an die Reuß
abgeben müssen. Ihre Stoßkraft ist deshalb geschwächt und sie haben

zu wenig Gefälle, um den Moränenschutt aus den Tälern hinauszu-
spülen. Die Zungenbecken innerhalb der Endmoränenwälle sind
deshalb sumpfige Niederungen und müssen mit großem Rostenaufwand
künstlich entsumpft und nutzbar gemacht werden.



28 tDirîung bes tDaffers

Die anbern ^lüffe, Aare, Heuß, Simmat unb HWein Waben feit
ber legten <£is3eit iWren aipinen Schutt in ben Hanbfeen abgelagert
unb fo neue (Erofionsfraft gemonnen. Sie haben fid? BaWn gebrochen

burd? bie UToränenmäEe Winburd? unb fogar in bie Hieberterraffen»
fehotter breite Hinnen gefpült. (Es entftanben innerWalb bem

Hieberterraffengebiet tiefere (Eroftonsböben, bie »on Steilbörbern
begren3t unb »ielfad? mit Auenmälbern bemad?fen finb.

Die Dermitterung ber (Befteine unb bie Abtragung bes Sanbes

bauern fort. Die (Erniebrtgung ber Berge ift rafd?er als bie Der»

ttefung ber däler; bie £jöt?englieberung bes Sanbes ift im
Schminben begriffen. tDir fönnen »on biefen Dorgängen eine Dor»

fteEung geminnen, menn mir bie IDirfung eines ^luffes ausrecWnen.

Had? îïïeffungen transportiert bie Heuß täglich 400, bie Kanber
1000 unb ber HWetn 2000 Kubifmeter feftes Material in bie See«

beden. Die jäWrlid?e burd?fd?nittlid?e Abtragung bes Sanbes beträgt
im (Bebtet ber Heuß 0,2 unb ber Kanber 0,3 mm. 3m flacheren
Aargau mirb bie Abtragung geringer fein. Über ben Kiestransport
ber Aare Waben mir feine ÎTCeffungen; bod? miffen mir aus cErfat?»

rung, ba% in fu^er geit große Kiesbänfe »erfcWminben unb metter
unten mieber angefchmemmt merben. tDir Wören bei Utittei» unb
£jod?maffer ein ftänbiges Klopfen im (Brunb bes ^luffes, erzeugt
bur<h bas AufeinanberfcWiagen ber fortgemäl3ten (Befteine. Der

Schlammtransport ber Aare betrug an einem einigen EjocWmaffer»

tage 13 000, im 3aW*e 200000 donnen, unb ber burd?fcWnittlid?e

dagestransport an d?emifd? gelöftem, WauptfäcWlid? aus Kalf be»

fteWenbem Material 3000 bis 4000 donnen. (Es fteWt außer gmeifel,
ba^j bei biefer Seiftung eines ^luffes bas Sanb erniebrigt merben

muß.
Was mirb bie 3ufünftige <£rbgefd?id?te unferem Sanbe brin»

gen? tDirb bie ftänbige tDaffermirfung Alpen unb 3ura einebnen,
bie däler ausfüEen unb fo bie ScbonWeiten unferes gebirgigen San»

bes 3erftören, ober mirb bie Haltung »on 3ura unb Alpen metter»
geWen unb ber (Einebnung entgegenmirfen; ober mirb bas Sanb fich
mieber fenfen, bas Meer mieber »orbringen unb eine neue Schicht
eines fommenben gettalters auf bie drummer bes bisWerigen legen?
tDir miffen es nicht.

28 Wirkung des Wassers

Die andern Flüsse, Aare, Reich, Limmat und Rhein haben seit
der letzten Eiszeit ihren alpinen Schutt in den Randseen abgelagert
und so neue Erosionskraft gewonnen. Sie haben sich Bahn gebrochen

durch die Moränenwälle hindurch und sogar in die Niederterrassensch

otter breite Rinnen gespült. Es entstanden innerhalb dem

Niederterrassengebiet tiefere Erosionsböden, die von Steilbördern
begrenzt und vielfach mit Auenwäldern bewachfen sind.

Die Verwitterung der Gesteine und die Abtragung des Landes
dauern fort. Die Erniedrigung der Berge ist rafcher als die

Vertiefung der Täler; die Höhengliederung des Landes ist im
Schwinden begriffen, lvir können von diefen Vorgängen eine

Vorstellung gewinnen, wenn wir die Wirkung eines Flusses ausrechnen.
Nach Messungen transportiert die Reich täglich qoo, die Rander

looo und der Rhein 2000 Rubikmeter festes Material in die
Seebecken. Die jährliche durchschnittliche Abtragung des Landes beträgt
im Gebiet der Reuß 0,2 und der Rander 0,5 mm. Im flacheren
Aargau wird die Abtragung geringer fein. Über den Riestransport
der Aare haben wir keine Messungen; doch wissen wir aus Erfahrung,

daß in kurzer Zeit große Riesbänke verschwinden und weiter
unten wieder angeschwemmt werden. Wir hören bei Mittel- und
Hochwasser ein ständiges Rlopfen im Grund des Flusses, erzeugt
durch das Aufeinanderfchlagen der fortgewälzten Gesteine. Der

Schlammtransport der Aare betrug an einem einzigen Hochwasfer-
tage 1.2000, im Jahre 20000« Tonnen, und der durchschnittliche
Tagestransport an chemisch gelöstem, hauptsächlich aus Ralk
bestehendem Material 2000 bis qooo Tonnen. Es steht außer Zweifel,
daß bei diefer Leistung eines Flusses das Land erniedrigt werden
muß.

Was wird die zukünftige Erdgeschichte unserem Lande bringen?

Wird die ständige Wasserwirkung Alpen und Iura einebnen,
die Täler ausfüllen und so die Schönheiten unseres gebirgigen Landes

zerstören, oder wird die Faltung von Iura und Alpen weitergehen

und der Einebnung entgegenwirken; oder wird das Land sich

wieder senken, das Meer wieder vordringen und eine neue Schicht
eines kommenden Zeitalters auf die Trümmer des bisherigen legen?
Wir wissen es nicht.
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€rbmannliftetn 3n>ifcb,en IDoblen unb Bremgarten.
©ruppe non errntifAen (Sottlinrbgrauitblöifeit nus ber lotsten Cis.seit.
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Hôrrterftein bet Senjburg.
Erratti'tiie ©ortbarbgramtblocfe nus ber legten lEisjeit.

Erdmannlistein zwischen WoKIen und Brcmgarten.

Römers!ein bei Lenzburg,
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phot. iî. ,fi|*er, 2tcir<iu.

Zlarg. Ketten jura: Staffelegg=(5ebiet mit ÎDafferffufi in ber

Stretcffricriturig ber Sd?id)ten gefetjen.

1 ¦ W
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pbor. H. 5if*er, Jlnrau.
21 arg. Kettenjura: StaffeIegg=(Sebiet mit EDafferflut} con Hotjr aus geferjen.

Die laugen ïïucfcn burdj bie Klufen von Beufen unb Stciffelegg unterbrochen.

pho,, R, Mischer, Acira,,.

Aarg. Rettenjura: Staffelegg-Gebiet mit Wasserflut, in der

Streichrichtung der Schichten gesehen.

»

Aarg, Aettenjura: Staffelegg-Gebiet mit ZVasserflub von Rohr aus gesehen.
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pbot. iï. ^il'cber, alarmi.

il arg. Œa fei jura con rOittnau aus gefeben.

fdndnföpfe ftnb beœalbete Steilhänge, Sctiicrjtfläcrjen îonnige 2Ì(fer unb IDiefen.
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^licgermifnabmc ber 1\h îlflra.

2Iarg. Œafeljura, mittleres gtidtal

Aarg. Tafel jura von Wittnau aus gesehen.

^chichlköpfc sind Kcwnldrto SlcilKängr, Schichtflächr,, ,V'„„i,,r Aiscr „„d wicsrn.

Aarg. Tafeljura, mittleres Fricktal.
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phot. ÎÎ. Sifdjer, 2!ciran.

Das aa r g auifd) e mittel la ub torn ©ft en be bes Kajtenberges aus gefetjen.
3iu Dorbergrunb bus einftigc 2lnretal — 3m mittelgrunb fiujelbergc : ©offcrsberg, Scbjoftberg, Staufberg, Cotienberg, bie bur* 2lusfpulnng ber Umgebung

uon ben mittetlanbrücPen getrennt roorben finb 3m Qintergrunb bie norbfiib perlaufenben lUoIafferucfen $n>tfcrtett ben eisjeitlid^cn ÎTlitteUaubtàlern.
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V. (Srunòktcjen ber BefteMung,
Die 3obenfd?ät)e bes 2Iarcjaus.

Der 2largau ift ber an Bobenfd?ä^en reichfte Kanton ber an

nutzbaren tÏÏineralien armen Schmeiß. 3e&od? feWlen aud? iWm bie

energiefpenbenben midjtigften Bobenfd?ä^e mie Kohle unb (Erböl.

Dagegen befi^t er große Säger an Steinfalß, (Eifenerçen, (Sips, don,
HoWmaterial für bie gementinbuftrie, Saufteine, Kies unb Sanb,

femer Diele UXineraiquellen. 2Ule nutjbaren Utineraiien liegen im
Ketten« unb dafeljura; bas UTittetlanb Wat außer Kies nur einige

donlager unb Sanbfteinbrüd?e.
(Es Wat nid?t an Derfuchen gefeWlt, im 2iargau aud? K o W i e n

unb (Erböl 3u erfd?lteßen, meil beibe in fleinen tïïengen r>or»

Wanben finb. 3n ben 3aWren 1875—78 mürbe in HWeinfelben nad?

KoWlen geboWrt. Diele geologifd?e Beobachtungen bemeifen, ba% ber

2largau feine abbaumürbigen KoWlen befitjt, ja ba^ bie SteinfoWlen«

formationen, bie mid?tigfte drägerin großer KoWlenf103e, bei uns gan3

fehlt.
(ErbölWaltenben Sanbftein finbet man füblid? 2iarau unb

in ber Umgebung »on ITCurgentWal. Schürfungen unb »ier SoWrun»

gen im 3aW*e 19J7/I8 bis auf diefen con 25—41 m Waben

ergeben, ba% bie (Erböinorräte nur feWr gering unb nicht abbaumür»

big finb.
Der bisher einträglid?fte 23obenfd?a$ bes 2largaus ift bas

Stein fai 3. (Es bilbet eine unregelmäßig abgefegte, burd? nad?»

träglid?e Störungen 3erriffene dafel, bie in einem Streifen com
Kanton Sd?affWaufen bis in ben Berner 3ura nachgemiefen, aber

V. Grundlagen der Besiedelung.
Die Bodenschätze des Aargaus.

Der Aargau ist der an Bodenschätzen reichste Ranton der an

nutzbaren Mineralien armen Schweiz. Jedoch fehlen auch ihm die

energiesvendenden wichtigsten Bodenschätze wie Rohle und Erdöl.
Dagegen besitzt er große Lager an Steinsalz, Eisenerzen, Gixs, Ton,
Rohmaterial für die Jementindustrie, Bausteine, Ries und Sand,

ferner viele Mineralquellen. Alle nutzbaren Mineralien liegen im
Retten- und Tafeljura; das Mittelland hat außer Ries nur einige

Tonlager und Sandsteinbrüche.
Es hat nicht an versuchen gefehlt, im Aargau auch Rohlen

und Erdöl zu erschließen, weil beide in kleinen Mengen
vorhanden sind. In den Jahren l,3?s—78 wurde in Rheinfelden nach

Rohlen gebohrt, viele geologifche Beobachtungen beweisen, daß der

Aargau keine abbauwürdigen Rohlen besitzt, ja daß die

Steinkohlenformationen, die wichtigste Trägerin großer Rohlenflöze, bei uns ganz

fehlt.
Erdölhaltenden Sandstein findet man füdlich Aarau und

in der Umgebung von Murgenthal. Schürfungen und vier Bohrungen

im Jahre Z9t?/l8 bis auf Tiefen von 2Z—ql, m haben

ergeben, daß die Erdölvorräte nur fehr gering und nicht abbauwürdig

find.
Der bisher einträglichste Bodenschatz des Aargaus ist das

Steinsalz. Es bildet eine unregelmäßig abgefetzte, durch

nachträgliche Störungen zerriffene Tafel, die in einem Streifen vom
Ranton Schaffhausen bis in den Berner Iura nachgewiesen, aber
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»ermutlid? nid?t auf bie gone befd?ränft ift. Die Sal3fcWid?t liegt
im HWeintal uso—400 m unter bem Boben, finft nad? Süben tiefer
ein unb ift nur an menigen Stellen aud? nörblid? bes HWeines noch

norWanben. Der Sübranb bes Sa^lagers ifi nod? unbefannt. 3m
Kettenjura finb bis jetjt nod? feine Steinfal3lager aufgefunben unb

nur Sal3fpuren in ben ÎTCineralquellen »on £oftorf, Sd?in3naeh unb
Baben feftgeftellt morben. Durch tertiäre Derttfalbrüd?e ift bas einft
3ufammenWängenbe Sal3lager ber Horbfd?mei3 in brei Stüde 3erlegt
unb teiimeife fo geWoben morben, ba^ bas Sal3 ber ©berflädjenaus»
laugung anWeimfallen mußte. 2iud? Weute ift biefe 2luslaugung noch

ntd?t 3um 2lbfd?iuß gefommen, mas eine Sa^quelle mit ßirfa \ %

(Setialt bei Bü£ im Suolai bemetft. Die Sai3lager merben feit balb

joo 3aW^en ausgebeutet. Über iWre Derijätniffe gibt uns bie foi»
genbe Tabelle einige 2Iusfunft:

Sd)roei3erl;alle Stjeinfelben Koblen3«

2lugft-rDitilen 2?f)yburg §ur3acfj

3ahr öer <£ntb«cfung J833 W* ^903- u
diefe bes £agers unter ber

Hb,einebene in Htetern *5J—182 W—195 300—320
Htajimale Diefe bes Sägers

in Hïetem 25,7 33 20

3äl?rlich ausgebeute HTenge

in donnen 35,000 35,000 ^7,000
Bis anWin total ausgebeutete

Hlenge in donnen ',500,000 2,100,000 567,000
Scbaljmngsmeife in biefen Streifen

DorWanbene Hienge in donnen \ 6,000,000 23,000,000 378,000,000
Das gefamte, im Boben »orhanbene Salß ift aber ein Dielfaches

ber oben genannten îiîenge, benn bie Satyager »erbreiten fich nad?

Süben unb reid?en oWne gmetfel bis 3um Kettenjura. Der 2largau
fönnte mit feinen Sal3»orräten einen großen deil »on ÎTïitteleuropa
»erforgen.

Die Sai3lager finb nur burd? BoWrlöd?er erfd?loffen; Sd?äd?te

finb feine bis 3um £ager abgeteuft unb nod? fein tltenfd? Wat bas Sal3
an (Drt unb Stelle gefeWen. Don oben bringt tDaffer 3um Sal3 unb
bilbet eine gefättigte Sole. Sie mirb mit Drudluft aus ben BoWr»

löchern emporgepreßt, oben in ben Salinen eingebampft; babei fd?ei=

ben fid? bie Sal3friftalle aus. Die Sole bes gurßacher Sägers bient

Z0 Salzlager

vermutlich nicht auf die Zone beschränkt ist. Die Salzschicht liegt
im Rheintal iso—qoo rn unter dem Boden, sinkt nach Süden tiefer
ein und ist nur an wenigen Stellen auch nördlich des Rheines noch

vorhanden. Der Südrand des Salzlagers ist noch unbekannt. Im
Rettenjura sind bis jetzt noch keine Steinsalzlager aufgefunden und

nur Salzspuren in den Mineralquellen von Tostorf, Schinznach und
Baden festgestellt worden. Durch tertiäre Vertikalbrüche ist das einst
zusammenhängende Salzlager der Nordschweiz in drei Stücke zerlegt
und teilweise so gehoben worden, daß das Salz der Vberflächenaus-
laugung anheimfallen mußte. Auch heute ist diese Auslaugung noch

nicht zum Abschluß gekommen, was eine Salzquelle mit zirka l. T
Gehalt bei Bütz im Sulztal beweist. Die Salzlager werden seit bald

Zoo Jahren ausgebeutet. Über ihre verhätnisse gibt uns die fol»
gende Tabelle einige Auskunft:

Schweizerhalle Rheinfelden Roblenz»

Augst-tvihlen Rhyburg Zurzach

Jahr der Entdeckung 1.833 l.844 1903—1.^
Tiefe des Kagers unter der

Rheinebene in Netern 1.51.-1.32 1.49—1.95 300—320
Maximale Dicke des Tagers

in Metern 25,7 33 20

Jährlich ausgebeute Menge
in Tonnen 35,000 35,000 H 7,000

Bis anhin total ausgebeutete

Menge in Tonnen l.,500,000 2,1.00,000 567,000
Schätzungsweise in diesen Streifen

vorhandene Menge in Tonnen l. 6,000,000 23,000,000 278,000,000
Das gesamte, im Boden vorhandene Salz ist aber ein vielfaches

der oben genannten Menge, denn die Salzlager verbreiten sich nach

Süden und reichen ohne Zweifel bis zum Rettenjura. Der Aargau
könnte mit feinen Salzvorräten einen großen Teil von Mitteleuropa
verforgen.

Die Salzlager find nur durch Bohrlöcher erschlossen; Schächte

sind keine bis zum Tager abgeteuft und noch kein Mensch hat das Salz
an Crt und Stelle gesehen, von oben dringt Wasser zum Salz und
bildet eine gesättigte Sole. Sie wird mit Druckluft aus den Bohr»
löchern emporgepreßt, oben in den Salinen eingedampft; dabei scheiden

sich die Salzkristalle aus. Die Sole des Zurzacher Tagers dient
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jur Herstellung »on Soba unb »ermanbten probuften in ber einsigen
Sobafabrif ber Schmeiß.

Der Kanton Aargau be3teWt aus feinen Sal3lagern jäWrlicW

425 000 ^ranfen unb gibt bas Salß ßubem feWr billig ab.

Seit »ielen 3aWrf?wmerten finb auf aargauifd?em Boben <£ i fen»
er 3 e ausgebeutet, fogar »erWüttet ober bann burd? Sd?iffaWrt ab'
watts »erbrachtet morben. £aufenburg mar im îîtitteiaiter Sttj
einer (Eifemnbuftrie. »3 Ejammermerfe »erarbeiteten bie im obern

^ridtai gemonnenen (Eifene^e. Die michtigften tSruben maren am
^euerberg unb befdjäftigten 3eitmeife 400 îïïann. Die 3ur Der»
Wüttung benötigte jjoißfoWle flammt aus ben tDälbern bes ^ridtales
unb Sd?mar3malbes. 3m breißigjäWrigen Krieg mürben einige
(Eifenmerfe fd?mer gefd?äbigt, erholten fid? nie meWr unb im 17.
3aWrWunbert gingen bie (Ergruben im ^ridtal ein. 3n ber

^olge mürben an »erfdjiebenen Stellen bes Kantons BoWner3e
ausgebeutet, fo in degerfelben, SiggentWal, Brugg, Sd?er3, Birren»
lauf, Sd?in3nad?, im ©berholß unb Ejungerberg bei Aarau. Diefe
Ausbeutungen reid?ten bis 3um Anfang bes 19. 3aWrWunberts.

Die aargauifdjen <£t^e geWören 3mei geologifdjen Stufen an.
Das B 0 h n e r 3 finbet fief? in unregelmäßigen £agen auf ber ©ber«

fiädje bes 3urafalfes in dafd?en, drid?tern, unregelmäßigen Karren
ber 2ilttertiär3eit. Das <£r3 ift ein unreines mafferWaltenbes (Eifen-
ojyb, »ermengt mit don unb Kiefelfanb. dro$ guter Qualität bes

<Er3es unb eines Wol?en (EtfengeWaltes bis 40 % ift eine Dermertung
unmöglich gemorben, meil bie (Erzlager »tel 3U unregelmäßig unb
3U flein finb. Der (EifenooiitW »on £?er3nad? ift eine eifenreid?c
Sd?id?t ber obern braunen 3uraformation. Sie beWnt fid? ßmifdjen
£?er3nad? unb tDölflinsmil über 800 Ejeftaren meit aus, erreicWt
eine Dide »on 2,6—4,8 m unb entWält fchätwngsmeife 20000000
donnen (Er3 »on 5t—32 % (EifengeWalt. Das (E^lager fönnte 3trfa
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zur Herstellung von Soda und verwandten Produkten in der einzigen
Sodafabrik der Schweiz.

Der Ranton Aargau bezieht aus feinen Salzlagern jährlich
42s o«o Franken und gibt das Salz zudem fehr billig ab.

Seit vielen Jahrhunderten find auf aargauischem Boden Eifen»
erze ausgebeutet, sogar verhüttet oder dann durch Schiffahrt ab»

wärts verfrachtet worden. Laufenburg war im Mittelalter Sitz
einer Eisenindustrie, 1.2 Hammerwerke verarbeiteten die im obern
Fricktal gewonnenen Eisenerze. Die wichtigsten Gruben waren am
Feuerberg und beschäftigten zeitweife qoo Mann. Die zur ver»
hüttung benötigte Holzkohle stammt aus den Wäldern des Fricktales
und Schwarzwaldes. Im dreißigjährigen Rrieg wurden einige
Eisenwerke schwer geschädigt, erholten sich nie mehr und im l?.
Jahrhundert gingen die Erzgruben im Fricktal ein. In der
Folge wurden an verschiedenen Stellen des Rantons Bohnerze
ausgebeutet, fo in Tegerfelden, Siggenthal, Brugg, Scherz, Birren»
lauf, Schinznach, im Gberholz und Hungerberg bei Aarau. Diese
Ausbeuwngen reichten bis zum Anfang des l.9. Jahrhunderts.

Die aargauischen Erze gehören zwei geologischen Stufen an.
Das Bohnerz findet sich in unregelmäßigen Tagen auf der Ober»
fläche des Jurakalkes in Taschen, Trichtern, unregelmäßigen Rarren
der Alttertiärzeit. Das Erz ist ein unreines wafferhaltendes Eisen-
oxyd, vermengt mit Ton und Rieselsand. Trotz guter Dualität des

Erzes und eines hohen Eisengehaltes bis qo A ist eine Verwertung
unmöglich geworden, weil die Erzlager viel zu unregelmäßig und
zu klein find. Der Eifsnoolith von Herznach ist eine eifenreichc
Schicht der obern braunen Juraformation. Sie dehnt sich zwischen
Herznach und Wölflinswil über 8«o Hektaren weit aus, erreicht
eine Dicke von 2,6—q,8 m und enthält schätzungsweise 20000000
Tonnen Erz von 21,-52 A Eisengehalt. Das Erzlager könnte zirka
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7 tltillionen donnen (Eifen liefern unb unfern £anbesbebarf mäWrenb

40 3ûWïen beden. 3" einem KoWlenreoier Watte bas £ager einen be»

beutenben ÎDert; in unferem foWlenlofen £anb ift in geiten normaler
tDirtfd?aftslage eine loWnenbe DerWüttung felbft mit billiger elef»

trtfcher Kraft nicWt benfbar.
Hoch meniger Bebeutung Waben eifenWaltige (Sefteine anberer

Sd?td?ten bes braunen 3ura, bie früWer 3mifd?en Böttftein unb Sul3
ausgebeutet morben finb.

früWer lieferten 3aWlreicWe (Sipsgruben bes Ketten» unb

dafeljuras ben (Sips für Bau3mede unb 3um Düngen. £?eute ift ber

Dünggips burd? ben »iei mirffameren Kunftbünger erfetjt. Baugips
mirb nod? in ^elfenau gemonnen. Die (Sipsgruben am Benîen unb
ber Staffelegg liefern (Sips als gtifaÇ foi 0er gementfabriîation.

Die früWer ebenfalls feWr 3aWlreid?en, über bas gan3e £anb 3er«

fireuten § i e g e l e t e n brannten ben unreinen don »ieier £et?m«

gruben. Ijeute finb bie meiften fleinen Ziegeleien ber ttìed?anifie»
rung ber am beften gelegenen Betriebe unb ber Kapitaifon3entration
3um ©pfer gefallen. €s arbeiten nur nod? bie Ziegeleien »on Aarau,
^rid, Köllifen, £eu3burg unb Ht?einfelben; fie beden ben £anbes»

bebarf.
Die meiften ber 3aWIreid?en, früWer betriebenen Steinbrüdje

finb Weute aud? »erlaffen. Der Haturftein ift »om billigeren Kunftftein
unb Beton »erbrängt morben. Der alte £uftfalf ober tDeißfatf Wat
bem WybraulifcWen Kalf unb portlanb3ement meid?en muffen, bie
»iel beffere tttörtelmateriatien finb. Der Aargau ifi Sit) einer aus»
gebeWnten gementinbuftrie. Drei Kalf» unb »ier portlanb«
3ementfabrifen finben in ben îïïergeln unb Kalfen ber 3urafd?icWten
ein ausge3eid?netes Hot?material.

(Brunbtoaffer, Quellen unb Znineralquetlen.
Die QueHen Waben 3U allen Reiten bie Aufmerffamfeit bes

tltenfd?en auf fid? ge3ogen; fie unb bie Bäd?e maren beftimmenb bei
ber tDaWI ber Stellen für bie feften Siebetungen. Die drinfmaffcr«
befd?affung geWört Weute nod? 3U ben midjtigften Aufgaben eines
(Semeinbemefens. (Srunbmafferftröme unb Quellen finb meift
fompli3ierte HaturerfcWeinungen.

AHes U?affer ber (Srunbmaffer»orräte unb Quellen unferes
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7 Millionen Tonnen Eisen liefern und unfern Landesbedarf während
qo Jahren decken. In einem Kohlenrevier hätte das Lager einen be-

deutenden wert; in unserem kohlenlosen Land ist in Zeiten normaler
Wirtschaftslage eine lohnende Verhüttung selbst mit billiger
elektrischer Kraft nicht denkbar.

Noch weniger Bedeutung haben eisenhaltige Gesteine anderer
Schichten des braunen Iura, die früher zwischen Böttstein und Sulz
ausgebeutet worden sind.

Früher lieferten zahlreiche Gipsgruben des Ketten- und

Tafeljuras den Gips für Bauzwecke und zum Düngen. Heute ist der

Dünggixs durch den viel wirksameren Kunstdünger ersetzt. Baugips
wird noch in Felsenau gewonnen. Die Gixsgruben am Benken und
der Staffelegg liefern Gips als Zusatz bei der Zementfabrikation.

Die früher ebenfalls fehr zahlreichen, über das ganze Land
zerstreuten Ziegeleien brannten den unreinen Ton vieler
Lehmgruben. Heute sind die meisten kleinen Ziegeleien der Mechanisierung

der am besten gelegenen Betriebe und der Kaxitalkonzentration
zum Gpfer gefallen. Es arbeiten nur noch die Ziegeleien von Aarau,
Frick, Kölliken, Lenzburg und Rheinfelden; sie decken den Landesbedarf.

Die meisten der zahlreichen, früher betriebenen Steinbrüche
sind heute auch verlaffen. Der Naturstein ist vom billigeren Kunststein
und Beton verdrängt worden. Der alte Luftkalk oder weißkalk hat
dem hydraulischen Kalk und Portlandzement weichen müssen, die
viel bessere Mörtelmaterialien sind. Der Aargau ist Sitz einer
ausgedehnten Jementindustrie. Drei Kalk- und vier
Portlandzementfabriken finden in den Mergeln und Kalken der Iuraschichten
ein ausgezeichnetes Rohmaterial.

Grundwasser, (Duellen und Mineralquellen.
Die Duellen haben zu allen Zeiten die Aufmerksamkeit des

Menschen auf sich gezogen; sie und die Bäche waren bestimmend bei
der Wahl der Stellen für die festen Siedelungen. Die Trinkwasser-
beschaffung gehört heute noch zu den wichtigsten Aufgaben eines
Gemeindewesens. Grundwasserströme und Duellen sind meist
komplizierte Naturerscheinungen.

Alles Wasser der Grundwasservorräte und Duellen unseres
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Kantons flammt aus ber £uft, ift als Hegen, Sd?nee, Ejagel, Heif,
dau ober Hebel gefallen. Don biefem IDaffer »erbunftet ein deii
fofort mieber, ein anberer fließt oberfläd?Iid? ab unb ein britter
fidert in ben Boben ein, biibet (Srunbmaffer unb fpeifi Quellen.
3n flachen fteinigen Böben ift ber einfidernbe, am BergWang ber ab>

fließenbe unb »erbunftenbe deil »iet größer. §mifd?en (Srunb» unb

Quellmaffer befteWt fein grunbfätdid?er Unterfthieb. (Srunbmaffer
ift alles unter ber (£rboberfläd?e »orWanbene tDaffer; tritt es an
irgenb einer Stelle aus ber BobenfIäd?e Weraus, fo mirb es 3um
Quellmaffer.

Der Aargau ift ber an (Srunbmafferftrömen reichfte
Scbmei3erfanton. Seine breiten Urftromtäler beherbergen mächtige

(Srunbmaffer»orräte, bie man »or menigen 3aWï3cWnten faum
fannie, bie Weute aber immer größere Bebeutung erlangen. Die
früWer allgemein »erbreitete Anficht, ba^ (Srunbmaffer aus Seen im
obern dallauf ober aus ben ^lüffen flamme, hat fid? als unrid?tig
ermiefen. Das (Srunbmaffer flammt 3um großen deil aus ben brei»

ten Kiesebenen ber fiad?en däler unb nur 3um fleinen deil »on ben

Bergen, däler liefern große (Srunbmafferftröme unb Berge fieine
Quellen.

Die Be3ieWungen 3mifd?en ^luß» unb (Srunbmaffer finb in
erfter £inie burd? bie ü)öl\e ber beiben IDafferfpiegel bebingt. 3m
obern deil eines dales liegt ber (Srunbmafferfptegel in ber Hegel
»tel tiefer als ber ^Inß; biefer Wat ein ausgebid?tetes Bett unb gibt
fein tDaffer an ben Untergrunb ab. $luß= unb (Srunbmaffer finb
hier »on einanber gan3 unabWängig. 3f* aber ber Spiegel ber bei»

ben ungefäWr auf gleid?er £jöWe, fo tritt tDechfelbe3ieWung ein, inbem
immer tDaffer »om WöWeren 3um tieferen Spiegel übergeWt unb eine

AbbicWtung bes ^iuffes nid?t eintritt. 3fiin einem britten ^alle bas

(Srunbmaffer ftets WöWer als ber $luß, fo entfteWen ftänbige, oft feWr

große (SrunbmafferqueEen.
(Srunbmafferftröme fließen oft auf langen dalftüden unfid?t»

bar im Boben baWin; feiten treten fie 3um Dorfd?ein, biiben in Der»

tiefungen Sanb aufmirbelnbe tDafferaufftöße ober am ^uß »on Steil*
börbern unb ^lußufern (SrunbmafferqueEen.

Der Aargau ift ein quellenreid?es £anb. Had? ber ^r. ÏTuiWI»

berg'fthen Quellenfarte befaß er im 3a^re 1900 5484 gefaßte unb

2977 ungefaßte Quellen mit einem tttinbefterguß »on 255 000

Grundwasserströme IZ

Rantons stammt aus der Luft, ist als Regen, Schnee, Hagel, Reif,
Tau oder Nebel gefallen, von diefem Wasser verdunstet ein Teil
sofort wieder, ein anderer fließt oberflächlich ab und ein dritter
sickert in den Boden ein, bildet Grundwasser und speist Duellen.

In flachen steinigen Böden ist der einsickernde, am Berghang der

abfließende und verdunstende Teil viel größer. Zwischen Grund- und

Duellwasser besteht kein grundsätzlicher Unterschied. Grundwasser
ist alles unter der Erdoberfläche vorhandene Waffer; tritt es an
irgend einer Stelle aus der Bodenfläche heraus, fo wird es zum
Duellwaffer.

Der Aargau ist der an Grundwasserströmen reichste

Schweizerkanton. Seine breiten Urstromtäler beherbergen mächtige

Grundwasservorräte, die man vor wenigen Jahrzehnten kaum

kannte, die heute aber immer größere Bedeutung erlangen. Die
früher allgemein verbreitete Ansicht, daß Grundwasser aus Seen im
obern Tallauf oder aus den Flüssen stamme, hat sich als unrichtig
erwiefen. Das Grundwasser stammt zum großen Teil aus den breiten

Riesebenen der flachen Täler und nur zum kleinen Teil von den

Bergen. Täler liefern große Grundwasserströme und Berge kleine
Duellen.

Die Beziehungen zwischen Fluß- und Grundwasser sind in
erster Linie durch die Höhe der beiden Wasserspiegel bedingt. Im
obern Teil eines Tales liegt der Grundwasserspiegel in der Regel
viel tiefer als der Fluß; diefer hat ein ausgedichtetes Bett und gibt
kein Waffer an den Untergrund ab. Fluß- und Grundwasser sind

hier von einander ganz unabhängig. Ist aber der Spiegel der beiden

ungefähr auf gleicher Höhe, fo tritt Wechselbeziehung ein, indem
immer Wasser vom höheren zum tieferen Spiegel übergeht und eine

Abdichtung des Flusses nicht eintritt. Ist in einem dritten Lalle das

Grundwasser stets höher als der Fluß, fo entstehen ständige, oft fehr
große Grundwafferquellen.

Grundwasserströme fließen oft auf langen Talftücken unsichtbar

im Boden dahin; selten treten sie zum Vorschein, bilden in
Vertiefungen Sand aufwirbelnde Wafferaufftöße oder am Fuß von Steil-
bördern und Flußufern Grundwasserquellen.

Der Aargau ist ein quellenreiches Land. Nach der Fr. Mühl-
berg'fchen Duellenkarte befaß er im Jahre 1,900 sqsq gefaßte und

2977 ungefaßte Duellen mit einem Mindesterguß von 2S5 000
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titinutenlttern Quellmaffer. (Es beftanben 3974 Sobbrunnen, beren

§aWl fettWer bebeutenb abgenommen Wat. 3" ben legten 3aW*en finb
»iele (Srunbmafferpumpmerfe erftellt morben.

tDeitaus bie meiften Quellen finb Schuttquellen, fließen aus
tïïoranen, Schottern ober cSeWängefchutt unb treten bort aus, mo
ber BergWang bie unburchläfftge Unterlage am tiefften fcWneibet.
tltoränen mit iWrem unregelmäßigen (Semifd? »on grobem unb feinen
(Sefteinsmaterial finb bie beften Quellenbilbner; fie neWmen bas

tDaffer feWr gut auf unb geben es langfam mieber ab. Die tTloränen»

quellen finb meiftens flein, bafür aber 3aWlreicW. Sie finben fich

befonbers im tititteüanb unb ermöglicWen bie 3aWlreid?en 3erftreu»
ten £}offiebetungen unb Weilet. AucW bie Schotterquellen finb »on
guter Qualität, meiftens größer als tttoränenquellen unb treten oft
in HeiWen auf am ^uße »on ScWotterterraffen ober ^lußufern.

Die SchtcWtquellen finb in jeber Be3ieWung feWr mannigfaltiger
Art unb in iWrer Hatur beftimmt burch (Seftein unb £age ber geo»

logifdjen Schichten, aus benen fie treten. Das dertiär bes tllittei»
lanbes unb dafeljuras ift für tDaffer menig burd?läffig unb bilbet
nur fleine, aber zahlreiche Quellen. Das tDaffer bringt WöcWfiens

10—30 m in ben Boben ein unb ftnbet bann metft in Klüften mie«
ber einen Ausfluß. 3™ 3l":agebtrge finb Quellen immer an ber

Unterlage burd?täffiger Sd?id?ten 3U ermarten. Sie treten befonbers
fd?ön in ben Quertälern auf. Die mächtigen burd?Iäffigen Kalfe bes
obern meißen 3uras, bes £?auptrogenfteins unb bes tlXufd?elfalfes
liefern feWr große Sd?id?tqueIIen.

Alle Quellen unferes Kantons 3eigen (£rgußfd?manfungen, in
benen ftd? bie Hieberfchläge »erfpätet unb abgefchmäcWt mieberfpie»
geln. Die größten Schmanfungen 3eigen bie im 3nra »orfommenben
Hungerbrunnen, bie fur3e Zeit nad? ftarfem Hegen 3U fließen be»

ginnen unb balb mieber »erfiegen. ((Sugerbrunnen Sd?in3na<h). Hoch»

gelegene Quellen ber Berge fd?manfen ftärfer als fold?e ber däler.
Die größte Quelle bes (Seißberges ift bie Wod? oben austretenbe unb bie

fd?önen Brunnen »on Dilligen fpeifenbe Stampfelbachquelle. Sie
fd?manft »on 30 bis jsoo tltinutenliter, bie diefquelle bes tDarm»
badjes »on Sd?in3nad? nur 3mifd?en J200 unb isoo. Bei ben tieferen
Quellen ber dWerme »on Baben betragen bie Sd?manfungen nur 8 %
bes (Erguffes.

Die demperatur ber Quellen unferes £anbes liegt 3mifd?en

Wuellen

Minutenlitern Duellwasser. Es bestanden 5974 Sodbrunnen, deren

Zahl seither bedeutend abgenommen hat. In den letzten Jahren find
viele Grundwafferpumpwerke erstellt worden.

Weitaus die meisten Duellen find Schuttquellen, fließen aus
Moränen, Schottern oder Gehöngefchutt und treten dort aus, wo
der Berghang die undurchlässige Unterlage am tiefsten schneidet.
Moränen mit ihrem unregelmäßigen Gemisch von grobem und feinen
Gefteinsmaterial sind die besten Duellenbildner; sie nehmen das

Wasser sehr gut auf und geben es langsam wieder ab. Die Moränenquellen

sind meistens klein, dafür aber zahlreich. Sie finden sich

besonders im Mittelland und ermöglichen die zahlreichen zerstreuten

Hofsiedelungen und Weiler. Auch die Schotterquellen sind von
guter Dualität, meistens größer als Moränenquellen und treten oft
in Reihen auf am Fuße von Schotterterrassen oder Flußufern.

Die Schichtquellen find in jeder Beziehung fehr mannigfaltiger
Art und in ihrer Natur bestimmt durch Gestein und Lage der

geologischen Schichten, aus denen sie treten. Das Tertiär des Mittellandes

und Tafeljuras ift für Wasser wenig durchlässig und bildet
nur kleine, aber zahlreiche Duellen. Das Wasser dringt höchstens

zo—20 in in den Boden ein und findet dann meift in Rlüften wieder

einen Ausfluß. Im Iuragebirge sind Duellen immer an der

Unterlage durchlässiger Schichten zu erwarten. Sie treten besonders
schön in den Duertälern auf. Die mächtigen durchlässigen Ralke des
obern weißen Juras, des Hauptrogensteins und des Muschelkalkes
liefern fehr große Schichtquellen.

Alle Duellen unferes Rantons zeigen Ergußschwankungen, in
denen sich die Niederschläge verspätet und abgeschwächt wiederspiegeln.

Die größten Schwankungen zeigen die im Iura vorkommenden
Hungerbrunnen, die kurze Zeit nach starkem Regen zu fließen
beginnen und bald wieder versiegen. (Gugerbrunnen Schinznach).
Hochgelegene Duellen der Berge schwanken stärker als solche der Täler.
Die größte Duelle des Geißberges ist die hoch oben austretende und die

schönen Brunnen von villigen speisende Stampfelbachquelle. Sie
schwankt von 20 bis ZS00 Minutenliter, die Tiefquelle des Warmbaches

von Schinznach nur zwischen 1,200 und lsoo. Bei den tieferen
Duellen der Therme von Baden betragen die Schwankungen nur s T
des Ergusses.

Die Temperatur der Duellen unseres Landes liegt zwischen
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8—9° unb entfprid?t ungefähr ber mittleren £ufttemperatur bes

Quellortes. Diele Quellen 3eigen aber größere demperaturfd?man»
fungen, menn iWr £auf nahe ber Bobenoberfläd?e liegt. Quellen
aus größerer diefe Waben bas gan3e 3a*?r eine W°Were unb immer
gleichmäßige demperatur, finb bei \o bis 20° SubtWermen unb über

20° dWermen. Der Aargau befiirt einige SubtWermen im Z^xa> f°
ben tDarmbad? Sd?tn3nad? 12,6°, ^ifdjbad? Küttigen 14—15°, 3mei

natürlich ausfließenbe dWermen, Tiaben 48,2 °, Sd?in3nacW 28—34;>
unb eine fünftiid?e in gur3ad?, bie 1914 mit 38,3 ° aus einem Bohr»
loch floß. Aus bem demperaturunterfchieb 3mifd?en ber dWerme unb
ber mittleren £ufttemperatur fann bie diefe, aus ber bie dWerme

auffteigt, ungefäWr errecWnet merben unb ergibt für bie dWerme »on
Sd?in3na<h ca. 900 unb bie »on Baben 1200 m.

Der Aargau befttjt 3aWireid?e, feWr »erfd?tebenartige Uî i n e «

ralquellen, »on benen einige unbebeutenbe im ttXoiaffelanb,
bie meifien im 3l"ragebirge ausfließen. £e$tere fteWen mit Aus«
naWme ber 3<>bquelle »on tDilbegg mit ben Schichten ber drias»
formation in BerüWrung, entWalten immer (Sips, teilmeife aud?

Sdjmefelmafferftoff, Steinfal3 unb Bitterfal3. Sie liegen auf 3mei

meftoft »erlaufenben £inien im Kettenjura unb Hheintal, meil biet
bie drtasfd?id?ten an bie Bobenoberfiädje treten.

Die bebeutenbften tïïineraiquellen finb bie dWermen »on
Baben unb S d? i n 3 n a d?, bie an ben Stellen austreten, mo
Aare unb £immat bie tiefften Kerne ber füblid?en 3mafalte ange-
fdjnitten Waben. Sie entWalten neben anbern Stoffen »tel (Sips, ber

3um deil 3u Sd?mefelmafferftoff rebu3iert ift. 3*!r tDaffer flammt
nad? ber einen Anfid?t aus ben Alpen, bringt unter bem fd?mei«
3erifchen tTCttteEanb Win^urd?, ermärmt fid? babei unb geminnt
bie cWemifd?en <Eigenfd?aften burcW Auslaugung unb Umfe^ung ber

geiöften Stoffe. Had? einer anbern Auffaffung flammt bas tDaffer
aus ber (Segenb unb mirb burd? tief im Untergrunb liegenbe jung»
»ulfanifd?e (Sefteinsmaffen ermärmt.

Die Weute benütjten SolqueEen bes HWeintaigebietes finb burch

BoWriöd?er fünftlid? erfchloffen, mit pumpen in bie 2\òl\e geWoben

unb 3U Solbäbern in HWeinfeiben, UXöWlin, tltumpf unb £aufenburg
»ermenbet. €in3ig noch im Suolai fließt bei Bü^ eine feWr ge»

Waltarme SolqueEe freimiüig aus bem Boben, bie bie letjten Sal3«
überrefte eines einfügen £agers 3U dage förbert. Die 3 0 0 q u e 11 e

Mineralquellen, Thermen Z5

8—9° und entspricht ungefähr der mittleren Lufttemperatur des

Duellortes, viele Duellen zeigen aber größere Temperaturfchwan»
kungen, wenn ihr Tauf nahe der Bodenoberfläche liegt. Duellen
aus größerer Tiefe haben das ganze Jahr eine höhere und immer
gleichmäßige Temperatur, find bei l.0 bis 20° Subthermen und über

20° Thermen. Der Aargau besitzt einige Subthermen im Iura, so

den Warmbach Schinznach l,2,6°, Fischbach Rüttigen 14—ls°, zwei
natürlich ausfließende Thermen, Baden 48,2 °, Schinznach 23—24 '

und eine künstliche in Zurzach, die 1.91,4 mit 28,2 ° aus einem Bohrloch

floß. Aus dem Temperaturunterfchied zwischen der Therme und
der mittleren Lufttemperatur kann die Tiefe, aus der die Therme
aufsteigt, ungefähr errechnet werden und ergibt für die Therme von
Schinznach ca. 900 und die von Baden l.200 m.

Der Aargau befitzt zahlreiche, fehr verschiedenartige
Mineralquellen, von denen einige unbedeutende im Molafseland,
die meisten im Iuragebirge ausfließen. Letztere stehen mit
Ausnahme der Iodquelle von Wildegg mit den Schichten der Trias-
formation in Berührung, enthalten immer Gips, teilweife auch

Schwefelwasserstoff, Steinfalz und Bitterfalz. Sie liegen auf zwei
westost verlaufenden Linien im Rettenjura und Rheintal, weil hier
die Triasschichten an die Bodenoberfläche treten.

Die bedeutendsten Mineralquellen sind die Thermen von
Baden und Schinznach, die an den Stellen austreten, wo
Aare und Limmat die tiefsten Rerne der südlichen Iurafalte
angeschnitten haben. Sie enthalten neben andern Stoffen viel Gips, der

zum Teil zu Schwefelwasserstoff reduziert ist. Ihr Wasser stammt
nach der einen Ansicht aus den Alpen, dringt unter dem
schweizerischen Mittelland hindurch, erwärmt sich dabei und gewinnt
die chemischen Eigenschaften durch Auslaugung und Umsetzung der

gelösten Stoffe. Aach einer andern Auffassung stammt das Wasser

aus der Gegend und wird durch tief im Untergrund liegende
jungvulkanische Gefteinsmassen erwärmt.

Die heute benützten Solquellen des Rheintalgebietes find durch

Bohrlöcher künstlich erschlossen, mit pumpen in die Höhe gehoben
und zu Solbädern in Rheinselden, Möhlin, Mumps und Laufenburg
verwendet. Einzig noch im Sulztal fließt bei Blltz eine sehr
gehaltarme Solquelle freiwillig aus dem Boden, die die letzten
Salzüberreste eines einstigen Lagers zu Tage fördert. Die Iodquelle
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in tDilbegg »erbanft ihr Dafein einem glüdlid?en ZufaE, inbem
beim BoWren nad? artefifd?em tDaffer eine jobreiche unb mafferfüW»
renbe Schicht ber (Effingermergel angefchnitten mürbe. Das 3°b»
maffer mirb aus einem ](20 m tiefen Bot?rlod? gepumpt. Das Bit»
termaffer »on Birmenftorf mirb heute burd? Ausiaugung
bes im untern Keuper »ort?anbenen, burd? einen Stoüen erfct?loffenen

Bitterfal3es, einer tïïifd?ung ber Sulfate »on ÎTlagnefium, Hatrium
unb cranium gemonnen; es finbet als tlXebi3inaImaffer im 3"s un&

Auslanb Abfatj. Der Sd?mefelbrunnen »on tltagben unb
ber Sd?enfenbergerbrunnen »on Sd?in3nach finb 3mei

fehr gehaltreiche îïïineraiqueEen unb merben in neuer Zeit als

dafelmaffer »ermenbet.

Das Klima.
Überrefte »on pflogen unb dieren aus bem (Erbmittelalter

bemeifen, ba% bas Klima bes aargauifd?en £anbes früher »iel
märmer, fogar fubtropifd? unb tropifd? mar. Diefes heiße Klima mar
nach neueften Annahmen nicht bebingt burd? eine anbere SteEung
ber (Erbaehfe ober fosmifd?e Urfachen, fonbern mahrfd?einiid? burd?
eine früher füblid?ere £age unferes £anbes auf ber <Erboberfläd?e;

es gehörte ber heißen Zone an. Durd? eine bis (Enbe ber dertiär3eit
anbauernbe Horbbemegung ber (Erbteile Afrifa, (Europa unb Süb»

Afien ift unfer £anb aus ber heißen Zone in bie gemäßigte ge=

fd?oben morben. Seit ber Hebung »on 3ura unb Alpen ift es in
biefer Zone »erblieben. Die teils fehr großen Kiimafd?manfungen
innerhalb bes <£is3eitalters maren nicht burd? Kontinental»erfchie«
bungen, fonbern burd? anbere nod? nid?t ficher erfannte Urfachen be«

bingt. Seit bem Hüd3ug ber großen (Sletfcber bis heute ift bas

Klima in größern Zügen gleich geblieben. €s liegt im Übergangs»
gebiet bes milben 03eanifchen Klimas bes tDeftens unb bes rauhen
fontinentalen bes ©ftens, mobei ber mefitiche €influß größer ift.
Unfer Klima unterfd?eibet fid? nur menig »on bem ber übrigen
Horbfd?mei3 unb 3eigt eine überrafd?enbe c£inheitiid?fett. Derfd?ie=
bene (Einfiüffe, Bobenerhebungen, Derteilung bes (Semäffernetjes,

Hichtung ber Bergfämme, £age gegenüber Somtenftratjten unb Winb
bebingen geringe örtliche Abmeid?ungen, bie fich int «Sebeihen ber

pflan3en unb im Befinben bes îtîenfd?en bemerfbar machen.
Die mittlere 3aW^estemperatur beträgt 7,7 bis 8,8', bie

zg Das Alima

in Wildegg verdankt ihr Dasein einem glücklichen Zufall, indem
beim Bohren nach artesischem Wasser eine jodreiche und wasserführende

Schicht der Effingermergel angeschnitten wurde. Das Iod-
wasser wird aus einem 1,20 m tiefen Bohrloch gepumpt. Das
Bitterwasser von Birmenstors wird heute durch Auslaugung
des im untern Keuper vorhandenen, durch einen Stollen erschlossenen

Bitterfalzes, einer Mischung der Sulfate von Magnesium, Natrium
und Ealzium gewonnen; es findet als Medizinalwasfer im In- und
Ausland Absatz. Der Schwefelbrunnen von Magden und
der Schenkenbergerbrunnen von Schinznach sind zwei
sehr gehaltreiche Mineralquellen und werden in neuer Zeit als

Tafelwasser verwendet.

Das Rlima.
Überreste von pflanzen und Tieren aus dem Erdmittelalter

beweisen, daß das Klima des aargauischen Tandes früher viel
wärmer, sogar subtropisch und tropisch war. Dieses heiße Klima war
nach neuesten Annahmen nicht bedingt durch eine andere Stellung
der Erdachse oder kosmische Ursachen, sondern wahrscheinlich durch
eine früher südlichere Tage unseres Tandes auf der Erdoberfläche;
es gehörte der heißen Zone an. Durch eine bis Ende der Tertiärzeit
andauernde Nordbewegung der Erdteile Afrika, Europa und Süd-

Asien ift unfer Tand aus der heißen Zone in die gemäßigte
geschoben worden. Seit der Hebung von Iura und Alpen ift es in
diefer Zone verblieben. Die teils fehr großen Klimaschwankungen
innerhalb des Eiszeitalters waren nicht durch Kontinentalverschiebungen,

sondern durch andere noch nicht sicher erkannte Ursachen
bedingt. Seit dem Rückzug der großen Gletscher bis heute ist das

Klima in größern Zügen gleich geblieben. Es liegt im Übergangsgebiet

des milden ozeanischen Klimas des Westens und des rauhen
kontinentalen des Ostens, wobei der westliche Einfluß größer ift.
Unfer Klima unterscheidet sich nur wenig von dem der übrigen
Nordschweiz und zeigt eine überraschende Einheitlichkeit, verschiedene

Einflüsse, Bodenerhebungen, Verteilung des Gewässernetzes,

Richtung der Bergkämme, Tage gegenüber Sonnenstrahlen und Wind
bedingen geringe örtliche Abweichungen, die sich im Gedeihen der

Pflanzen und im Befinden des Menschen bemerkbar machen.
Die mittlere Jahrestemperatur beträgt 7,7 bis s,8', die
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äußerften (Einselmeffungen ergaben —340 Kälte unb 33,6° H^e. Die

Hegenmenge beträgt in ben dälern ber Heuß, ber untern Aare
unb bes Hheines ein tltinbeftmaß »on 90 bis ioo cm im 3ah*/ auf
ben Höhenrüden bes Kettenjura unb ber füblidjen Kämme bes îïïit»
teEanbes ein Höehftmaß »on \ \o—120 cm. Die ZaWl bet Hegentage ift
fehr groß unb erreicht 124 bis 135 im 3al?r ober 34 bis 37 %. Die
meftlid?en, ^eud?tigfeit bringenben Winbe Werrfdjen »or; fie erreichen

als îiîittel »on »ier Beobad?tungsftationen 52 %, bie öftiidjen
40 % ; Horb» unb Sübminbe finb »iel feltener.

Das eigenarttgfte flimattfehe tiierfmal unb aud? bie größten
flimatifdjen Unterfd?iebe 3mifct?en ben einseinen Kantonsteiien lie»

gen in ber ungleichen Hebeibilbung. Had? 25jät?rigem îlîittel
haben Böttftein 87, Aarau 75, Baben 7\, Ht?einfelben 65 unb ÎTturi
68 Hebeltage; ein ©rt im obern dafeljura mürbe mahrfebetniid? nur
25—50 aufmeifen. Die befonbers im Spätljerbft häufigen, oft mod?en»

lang anbauernben, brüdenben Hebel bes Aaretales finb einstg bebingt
burd? Anfammlung ber falten, mit IDaffer überfättigten £uft bes

fd)mei3erifd?en ÎÏÏitteEanbes, bie beim fehlen bes IDtnbes ber tief»
ften SteEe 3ufließt.

PfIan3entDelt, Ciera»elt unb auftreten bes ZTCenfcfyen.

Die pflan3enmelt hat im £aufe ber geologifd?en <Sefd?ichte un«

feres £anbes fehr große tDanblungen burd?gemad?t, bie buret? bie

innere €ntmidlung unb Klimaänberungen, in ber jüngften Zeit
burd? ben (Eingriff bes tnenfd?en bebingt finb. 3™ marmen Klima
bes cErbmittelalters lebten auf 3nfein bes ausgebet?nten Ilîeeres

hauptfäd?lid? nadtfamige pflogen: Cycabeen unb Habelhöl3er. (Erft
in ber dertiär3eit traten bie bebedtfamigen, fo bie Dorläufer ber

heutigen £aubt?öl3er, auf. Auf ben 3rifeln unb Derlanbungsgebieten
bes tîtolaffemeeres lebten Wälbet »on palmen, £orbeerbäumen unb
anbern fubtropifd?en (Semäd?fen in großer tltannigfaitigfeit. Die
reidje ^lora ber dertiär3eit hat aber mit ber heutigen nur gan3 ent«

fernte Beziehungen. Die Hebung »on 3u*a unb Alpen am <£nbe ber

dertiär3eit unb gan3 befonbers bas Zeitalter ber großen Derglet»
fd?erungen brachte tiefgreifenbe Deränberungen in bie £ebensbe»

bingungen. Die »ierte große Dergletfcberung hat unfer £anb bis
unter bie (Sipfel ber höchften Berge mit (Eis bebedt unb fomit bie

Pflan3enmelt bis auf fpärliche arftifd?e Hefte »ertrieben. îlîtt bem

Die Pflanzenwelt I?

äußersten Einzelmessungen ergaben —24° Kälte und 22,6° Hitze. Die

Rogenmenge beträgt in den Tälern der Reuß, der untern Aare
und des Rheines ein Mindestmaß von 90 bis l«0 cm im Jahr, auf
den Höhenrücken des Rettenjura und der südlichen Kämme des

Mittellandes ein Höchstmaß von l, l0—520 cm. Die Zahl der Regentage ist

fehr groß und erreicht l.2q bis l.25 im Jahr oder 24 bis 2? A. Die
westlichen, Feuchtigkeit bringenden Winde herrschen vor; sie erreichen

als Mittel von vier Beobachtungsstationen 52 die östlichen

40 A; Nord- und Südwinde find viel seltener.
Das eigenartigste klimatische Merkmal und auch die größten

klimatischen Unterschiede zwischen den einzelnen Kantonsteilen
liegen in der ungleichen Nebelbildung. Nach 25jährigem Mittel
haben Böttstein 87, Aarau ?s, Baden ?l, Rheinfelden 65 und Muri
63 Nebeltage; ein Grt im obern Tafeljura würde wahrscheinlich nur
25—20 aufweisen. Die besonders im Spätherbst häufigen, oft wochenlang

andauernden, drückenden Nebel des Aaretales find einzig bedingt
durch Anfammlung der kalten, mit Waffer übersättigten Luft des

schweizerischen Mittellandes, die beim Fehlen des Windes der tiefsten

Stelle zufließt.

Pflanzenwelt, Tierwelt und Auftreten des Menschen.
Die Pflanzenwelt hat im Laufe der geologischen Geschichte

unseres Landes fehr große Wandlungen durchgemacht, die durch die

innere Entwicklung und Klimaänderungen, in der jüngsten Zeit
durch den Eingriff des Menschen bedingt sind. Im warmen Klima
des Erdmittelalters lebten auf Inseln des ausgedehnten Meeres

hauptfächlich nacktsamige pflanzen: Tycadeen und Nadelhölzer. Erst
in der Tertiärzeit traten die bedecktsamigen, so die Vorläufer der

heutigen Laubhölzer, auf. Auf den Infeln und verlandungsgebieten
des Molaffemeeres lebten Wälder von Palmen, Lorbeerbäumen und
andern subtropischen Gewächsen in großer Mannigfaltigkeit. Die
reiche Flora der Tertiärzeit hat aber mit der heutigen nur ganz
entfernte Beziehungen. Die Hebung von Iura und Alpen am Ende der

Tertiärzeit und ganz besonders das Zeitalter der großen
vergletscherungen brachte tiefgreifende Veränderungen in die
Lebensbedingungen. Die vierte große vergletfcherung hat unser Land bis
unter die Gipfel der höchsten Berge mit Eis bedeckt und somit die

Pflanzenwelt bis auf spärliche arktische Reste vertrieben. Mit dem
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Hüd3ug ber großen (Eisftröme »or ungefähr isooo ^abjen ift bas

£anb für pflan3lid?e Siebelungen mieber frei gemorben. (Es bot in»

folge ber ausgebetjnten UToränenbebedung günftige Boben»erhäitniffe
unb mürbe »on ber pflan3enmelt ber umliegenben eisfreien £änber
mieber rafet? erobert. Auf aEen tDegen brangen pflan3engefeEfd?aften
ein, aus bem Htjeintal über Bafel, aus bem Donautal über bas

Schaffhauferbeden unb aus ben meftlidjen Sübalpen über bie 3ura«
fämme. Die aEgemeine (Einmanberung unb Anpaffung an bie be«

ftehenben Derhältniffe bauerte »iele 3aWrtaufenbe an unb ift maijr«
fdjeiniid? heute noch nid?t 3um Abfd?Iuß gefommen. Die (Einman»
berer mifd?ten fid? mit ben fpärtidjen überreften pflanslichen £ebens

aus ber (Eis3eit unb übermältigten fie bis auf geringe Hefte. Die
jährlich einmal blütjenben Alpenrofen »on Schneifingen finb »er»

mutlieh überrefte aus ber einfügen (Eis3eitftora. Unfer Üanb bebedte

fid? mit IDalb. (Es manberten ber Heitje nad? Birfe, ^öt?re, Hafel,
(Eid?e, Ulme, £inbe, (Erle, Bud?e unb danne ein. 3" beten Unterhol3
gebieh eine $Mle anberer pflan3en.

Der IDalb mar be»ölfert »on einer reichen diermelt. Heben ben

heute nod? erhaltenen Arten lebten früher ber Bär, ber IDolf, ber

£ud?s, ber tfîofd?usod?s, ber tDtfent (Büffelart), ber (Eld? etc., bie

heute alle bei uns ausgeftorben finb.
Zu ben (Einmanberern gehörte aber aud? ber ÎÏÏ e n f d? ; moljer er

fam, miffen mir nid?t. (Er hat Befttj ergriffen »on ber ursprünglichen
Hatur, lebte 3uerft als 3äger, mürbe fd?ließlid? 3um Haustierhalter,
Aderbauer unb 3"^ufüieüen. (Er Wat bie tDälber gerobet, tDie=

fen unb 2tder angelegt, mo bie Boben»erWältniffe es geftatteten. (Er

hat im £aufe »on 3aWrtaufenben bie Weutige Derteilung »on tDalb,
IDiefe unb Ader »oE3ogen. IDo Überfdjmemmungen broWten, mo ber

Boben fteinig, feifig, 3U troden ober 3U feud?t, 3U fteil ober 3U fonnen»
arm mar, beließ er ben IDalb, ben er in ben legten 3aWrWunberten
immer meWr 3U pflegen begann. 3eber Kalfftreifen bes Ketten« unb

dafeljuras jebe bobenarme KiesfläcWe ber dalgrünbe, jeber ITtoränen»
maE bes UittteEanbes »errät fid? Weute burcW (SebüfcW ober IDalb.
An Halben mit brauchbaren Böben ober in entlegenen dälern legte
er Weiben unb IDiefen an, unb bas befie £anb in ber HäWe ber Siebe»

lungen mürbe als Ader be»or3ugt.
Die Siebelungen legte fich bet tTtenfd? an, mo drinîmaffer »on

Bächen unb QueEen gefpenbet ober im Boben ergraben merben

58 Auftreten des Menschen

Rückzug der großen Eisströme vor ungefähr zs ovo Jahren ift das

Land für pflanzliche Siedelungen wieder frei geworden. Es bot
infolge der ausgedehnten Moränenbedeckung günstige Bodenverhältnisse
und wurde von der Pflanzenwelt der umliegenden eisfreien Länder
wieder rasch erobert. Auf allen Wegen drangen pflanzengesellfchaften
ein, aus dem Rheintal über Bafel, aus dem Donautal über das

Schaffhauferbecken und aus den westlichen Südalpen über die Iura»
kämme. Die allgemeine Einwanderung und Anpassung an die

bestehenden Verhältnisse dauerte viele Jahrtausende an und ist
wahrscheinlich heute noch nicht zum Abschluß gekommen. Die Einwanderer

mischten sich mit den spärlichen Überresten pflanzlichen Lebens

aus der Eiszeit und überwältigten sie bis auf geringe Reste. Die
jährlich einmal blühenden Alpenrosen von Schneisingen sind
vermutlich Überreste aus der einstigen Eiszeitflora. Unser Land bedeckte

sich mit Wald. Es wanderten der Reihe nach Birke, Föhre, Hasel,
Eiche, Ulme, Linde, Erle, Buche und Tanne ein. In deren Unterholz
gedieh eine Fülle anderer pflanzen.

Der Wald war bevölkert von einer reichen Tierwelt. Neben den

heute noch erhaltenen Arten lebten früher der Bär, der Wolf, der

Luchs, der Moschusochs, der Wisent (Büffelart), der Elch etc., die

heute alle bei uns ausgestorben find.
Zu den Einwanderern gehörte aber auch der Mens ch; woher er

kam, wissen wir nicht. Er hat Besitz ergriffen von der ursprünglichen
Natur, lebte zuerst als Jäger, wurde schließlich zum Haustierhalter,
Ackerbauer und Industriellen. Er hat die Wälder gerodet, Wiesen

und Äcker angelegt, wo die Bodenverhältnisse es gestatteten. Er
hat im Laufe von Jahrtausenden die heutige Verteilung von Wald,
Wiese und Acker vollzogen. Wo Überschwemmungen drohten, wo der

Boden steinig, felsig, zu trocken oder zu feucht, zu steil oder zu fonnen-
arm war, beließ er den Wald, den er in den letzten Jahrhunderten
immer mehr zu pflegen begann. Jeder Ralkstreifen des Retten» und

Tafeljuras jede bodenarme Riesfläche der Talgründe, jeder Moränenwall

des Mittellandes verrät sich heute durch Gebüsch oder Wald.
An Halden mit brauchbaren Böden oder in entlegenen Tälern legte
er Weiden und Wiesen an, und das beste Land in der Nähe der
Siedelungen wurde als Acker bevorzugt.

Die Siedelungen legte sich der Mensch an, wo Trinkwasser von
Bächen und Duellen gespendet oder im Boden ergraben werden
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fonnheu &uet\t waten es 3erftreute <Ein3elftebelungen„ Höfe unb

IDeiler, fpäter Dörfer unb Stäbte. ^ür bie IDal?! bes ©rtes 3U

Dorffiebelungen maren in erfter £inie QueEen unb bann in 3meiter
£inie Aderbaufläd?en, bei ber Anlage ber ftäbüfd?en Siebeiungen
Wauptfadjlid? DerfeWrs»erWältniffe maßgebenb. Die meiften aar«

gauifd?en Stäbte liegen an ben SteEen ber ^lüffe, mo ^elfenufer ben.

£auf einengten, unb bie Anlage »on Brüden erleichterten, fo Aar«

bürg, Aarau, Brugg, Baben, £aufenburg, Htjeinfelben. Die ftäbtifehen
Siebelungen Waben fid? immer metter entmidelt unb finb im legten
3aWrWunbert 3U Zentren ber 3ubuftrie gemorben. Die Dörfer beWiel«

ten bie gefdjloffene <£orm Wauptfäd?lid? in (Sebieten, mo ber IDein»
bau bie Hauptbefdjäftigung mar, mäWrenb bie trtitteüanbbörfer
mieber bas Beftreben Waben fid? 3u öffnen, meii bas offene Dorf für
ben £anb« unb (Sartenbau »iel günfüger ift.

3nt £aufe »ieler 3af?rWuttoerte Wat ber Uîenfd? immer meWr unb
immer erfolgreicher ben Kampf mit ben oft feinblidjen Haturele«
menten aufgenommen. (Er »erbefferte 3unäd?ft ben Boben burd?

Herauslefen ber Steine unb burd? Haturbüngung; mir finben im
3uragebiet »iele Haufen »on Aderfteinen unb »erlaffene Hietgruben.
Später mürbe (Sips ausgegraben, getrodnet, gemahlen unb 3um Dün»

gen geftreut. An feine SteEe ift in ben legten 3ah*3ehrtten ber aus
bem Auslanb eingeführte unb »iel mirffamere Kunftbünger getreten.
Aud? bie Bobenbearbeitung hat immer mettere ^ortfd?ritte gemacht;
bie einfache Hade ift burd? ben »om Hinb ober pferb gesogenen
pflüg erfetjt morben. 3n neuefter Zeit finbet fogar ber Ben3inmotor
Dermenbung auf tDiefe unb Ader.

Don jeher mühte fid? ber ÎÏÏenfd? um bas IDaffer, er forgte für
reineres drinfmaffer unb für größere lïïengen. Sumpfgebiete mur»
ben entmäffert; Überfd?memmungen, bie bas befte £anb immer mieber
gefährbeten, mürbe gemehrt. (Erft im legten 3ah*Wuubert gelang bie

Bänbigung ber Aare burd? Ableitung ber Kanber in ben dhunerfee
unb bie 3uragemäfferforreftion, burd? Uferfchu^bauten unb Stau»

mehranlagen. (Sroße flächen beften £anbes fonnten bauernb ge«

fid?ert merben. drodene Sd?otterfetber erhöhten ihre (Erträge burd?

fünftlid?e Bemäfferung. Hoch erfolgreicher mar fünftlicbe (Entmäf»

ferung, bie in ben füblid?en dälern unferes Kantons mit großem
Koftenaufmanb burd?gefüt?rt morben ift.

Die menfcblichen Dorfehren 3ur „Derbefferung ber Hatur", sum

Der Mensch und die Natur

konnte Zuerst waren es zerstreute Einzelsiedelungen« Höfe und

Weiler, spater Dörfer und Städte. Für die Wahl des Gries zu

Dorffiedelungen waren in erster Linie Duellen und dann in zweiter
Linie Ackerbauflächen, bei der Anlage der städtischen Siedelungen
hauptsächlich Verkehrsverhältnisse maßgebend. Die meisten aar-
gauischen Städte liegen an den Stellen der Flüsse, wo Felsenufer den

Lauf einengten, und die Anlage von Brücken erleichterten, fo
Aarburg, Aarau, Brugg, Baden, Laufenburg, Rheinfelden. Die städtischen

Siedelungen haben sich immer weiter entwickelt und sind im letzten

Jahrhundert zu Zentren der Industrie geworden. Die Dörfer behielten

die geschlossene Form hauptsächlich in Gebieten, wo der Weinbau

die Hauptbeschäftigung war, während die Mittellanddörfer
wieder das Bestreben haben sich zu öffnen, weil das offene Dorf für
den Land- und Gartenbau viel günstiger ift.

Im Laufe vieler Jahrhunderte hat der Mensch immer mehr und
immer erfolgreicher den Ramps mit den oft feindlichen Naturelementen

aufgenommen. Er verbesserte zunächst den Boden durch

Herauslesen der Steine und durch Naturdüngung; wir finden im
Iuragebiet viele Haufen von Ackerfteinen und verlassene Nietgruben.
Später wurde Gips ausgegraben, getrocknet, gemahlen und zum Düngen

gestreut. An seine Stelle ist in den letzten Jahrzehnten der aus
dem Ausland eingeführte und viel wirksamere Kunstdünger getreten.
Auch die Bodenbearbeitung hat immer weitere Fortschritte gemacht;
die einfache Hacke ist durch den vom Rind oder Pferd gezogenen
Pflug erfetzt worden. In neuester Zeit findet sogar der Benzinmotor
Verwendung auf Wiese und Acker.

von jeher mühte sich der Mensch um das Wasser, er sorgte für
reineres Trinkwasser und für größere Mengen. Sumpfgebiete wurden

entwässert; Überschwemmungen, die das beste Land immer wieder
gefährdeten, wurde gewehrt. Erst im letzten Jahrhundert gelang die

Bändigung der Aare durch Ableitung der Rander in den Thunerfee
und die Iuragewässerkorrektion, durch Uferschutzbauten und
Stauwehranlagen. Große Flächen besten Landes konnten dauernd
gesichert werden. Trockene Schotterfelder erhöhten ihre Erträge durch

künstliche Bewässerung. Noch erfolgreicher war künstliche Entwässerung,

die in den südlichen Tälern unseres Rantons mit großem
Rostenaufwand durchgeführt worden ift.

Die menschlichen vorkehren zur „Verbesserung der Natur", zum
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(j)weâe ihrer beffern Ausnutzung, finb heute nod? in »oEem (Sange.
Sie finb fogar erft heute mit ben Hülfsmttteln ber mobernen ïï.e&i>

nif möglid? unb erfolgreich gemorben. Die ianb» unb forftmirtfd?aft»
lichen (Erträge unferes £anbes finb baburd? bebeutenb gemadjfen unb
merben fid? nod? metter fteigern laffen, fo ba\^ heute unb in Zufunft
unfer Üanb »iel mehr IRenfd?en 3U ernähren »ermag als früher.

Das heutige £anb mit ber auf natürlicher unb mirtfd?aftlid?er
(Srunblage beruhenben Derteilung »on tDalb, tDtefe unb Ader, mit
ben forrigierten ^lüffen, Derfetjrsmegen, Siebelungen unb ben tDerf»

flatten ber mobernen 3"öuftrie bietet ein Bilb ber Abmedjflung, ber

erfolgreichen (Entmidlung unb bes tDot?lftanbes.
AEe IHaßnahmen 3ur Derbefferung unb Huimng ber Hatur

maren aber aud? (Eingriffe in bie Hatur. Unfer £anb fiel?t besl?alb

heute gan3 anbers aus als 3ur Zeit feiner erften BemoWner. Diele
pflogen» unb diergefeEfd?aften finb »erfd?munben unb merben nie
mieberfehren. Diele (Eigenarten ber belebten unb toten Hatur finb
3erftört unb bleiben unerfetjltd?. Seit 3ahrWuttberten fucWt man
mertooEe Zeugen ber DergangenWeit in Sammlungen unb ITtufeen
3U erWalten unb feit 3aW*3eWitten intereffante (Segenftänbe ber freien
Hatur, Bäume, pflogen» unb diergemeinfcWaften, errattfdje Blöde,
Berggipfel, QueEen unb däler »or Dernichtung burd? ÎTienfd?en 3U

fd?ü$en. Der (Sebanfe bes H a t u r f d? u Ç e s ift ermad?t, muß aber
nod? in meiten Kreifen lebenbig merben, menn unfer fd?önes £anb

»or Haturraub unb »ermeibbaren Zerstörungen fünftig bemahrt blei»
ben foE.

Hg Vom Naturschutz

Zwecke ihrer bessern Ausnutzung, sind heute noch in vollem Gange.
Sie sind sogar erst heute mit den Hülfsmitteln der modernen Technik

möglich und erfolgreich geworden. Die land- und forstwirtschaftlichen

Erträge unferes Landes find dadurch bedeutend gewachsen und
werden sich noch weiter steigern lassen, fo daß heute und in Zukunft
unser Tand viel mehr Menschen zu ernähren vermag als früher.

Das heutige Tand mit der auf natürlicher und wirtschaftlicher
Grundlage beruhenden Verteilung von Wald, Wiese und Acker, mit
den korrigierten Flüssen, Verkehrswegen, Siedelungen und den

Werkstätten der modernen Industrie bietet ein Bild der Abwechslung, der

erfolgreichen Entwicklung und des Wohlstandes.
Alle Maßnahmen zur verbefferung und Nutzung der Natur

waren aber auch Eingriffe in die Natur. Unfer Tand steht deshalb
heute ganz anders aus als zur Zeit feiner ersten Bewohner, viele
Pflanzen- und Tiergefellschaften sind verschwunden und werden nie
wiederkehren, viele Eigenarten der belebten und toten Natur sind

zerstört und bleiben unersetzlich. Seit Jahrhunderten sucht man
wertvolle Jeugen der Vergangenheit in Sammlungen und Museen
zu erhalten und seit Jahrzehnten interessante Gegenstände der freien
Natur, Bäume, pflanzen- und Tiergemeinfchaften, erratische Blöcke,

Berggipfel, Duellen und Täler vor Vernichtung durch Menschen zu
schützen. Der Gedanke des Naturschutzes ist erwacht, muß aber

noch in weiten Kreisen lebendig werden, wenn unser schönes Tand

vor Naturraub und vermeidbaren Zerstörungen künftig bewahrt bleiben

soll.
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Heute fich nod? bilbenbe Ablagerungen mie Queütuff,
Seefchlamm, dorf, <ßehängefd?utt, Kiesbänfe unb
Sanblagen.

Dihmtum

^ünf <2is5eiten u. beren Ablagerungen : <£>runb=, c£nb*
u. Seitenmoränen. (Bletfd?erbad?ablagerungen : Kiefe
ber beiben Decfenfcbotter, b. Hochterraffe, b. Hieber*
terraffe, teilmeife 5U Hagelfhtl? perfittet.

Pltocan Keine Ablagerungen.

HTiocän

©ligoeän

©bere Süfjroaffermolaffe : Sanbfteine, Hiergel,Kalfe.

Hteeresmolaffe : HTufchelfanbfteine, Hagelfhd?.
Untere Süfmaffennolaffe: bunte HTergelu. Sanbfteine.

(Eocän

Kreibe

Die Schichten bes obern 3uras> oer Kreibe* u. Altter*
tiärseit fehlen; fte mürben teils gar nicht abgelagert,
teils nachträglich mieber aufgelöft. Die Oberfläche bes

3urafalfes hübet piele burd? Auslaugung ent=

ftanbene Karren, in benen rote done, Bobner^ u. Kie=
felfanb, £öfungsrücfftänbe einer ^eftlan^eit, liegen.

tDetfer ^uta,
(Hîalm)

Brauner 3ura/
(Dogger)

Sebmar^. 3ura/
(£tas)

Kalfe unb HTergel ber tDettmger*, Babener*, tDang*
euer*, <£>eifjberg=cEfftnger= u. Btrmenftorferfd?id?ten.
(Eifenooüü?e, Hauptrogenfteine, Kalfe, HTergel, (Dpa*
linuston.
Dunfle HTergel unb Kalfe.

Keuper
Htufd?elfalf

Buntfanbftein

(Braue unb bunte HTergel, Sanbfteine, ©ips.
(Brauer Kalfftein, Dolomit, (Sips, don, Steinfals.
Quar5fanb »on meift roter ^arbe.

Il E

-3'S
mît O

Perm
Carbon
Deron
Silur

dambrium

Hole Komglomerate unb Sanbfteine am Scbmars*
malbfuf).

Keine fidler erfennbaren Ablagerungen. Die £}aupt*
beftanbteile ber (Bnetfe pon £aufenburg gehören in
biefe ^eit.

Berge, däler, Klima, Pflansen unb diere ähnlich mie heute. Herr*
febaft bes HTenfchen über bie Haturfräfte. <£r hat ben ÏDalb gè*
robet, bie ^lüffe forrtgtert, Siebelungen unb Derfebrsmege gebaut.

Klima fchmanfenb, arftifd? mährenb ber (gissetten, gemäßigt in ben

3ntergla5ialjeiten. Ausfpülung ber HTitteEanbtäler, Hïobellierung
bes £anbes. Horbifcbe unb alpine Pfunden. Henntier, Auerochs,
HTammut. (Erfte Hîenfchen unferes £anbes in Höhlen ber Doralpen.

Hebung bes £anbes, Bilbung pon 3ura unc> Alpen.

Binnenmeer, Süfmafferbecfen, Derlanbungsgebiet, fubtropifd?es
Klima unb entfprechenbe ^lora. 3mmetgrune Pfaden, feigen,
rgimmtbäume, Palmen,£orbeerbäume,Dicfi?äuter, Ht?inoceros, <£le*

phanten, Schlangen, Affen.

Unfere (Begenb mar ^eftlanb. Hörblich erhob ftd? ber breite Hücfen
bes Schmarsmalbes u. ber Dogefen, füblid? lag bas Binnenmeer ber
Kreibe* unb Altterttärseit. Das Klima rpar tropifd?, bas £anb pon
pielen fleinen Huftieren bemohnt, beren Überrefte, befonbers gähne,
man l?eute in pielen BoI?ner5tafd?en finbet.

Ausgebehntes ZTTeer mit mecbfelnber diefe, belebt pon Ammons*
hörnern, Hlufcheln, Schmämmen, Koraüen unb Stachelhäutern,
ethemifche unb soogene Hieberfchläge pon mecbfelnber ^arbe unb
gufammenfe^ung auf bm Hteeresgrunb. Habelhöljer auf 3«f«l"/
erfte Dögel unb füegenbe Heptilien.

Hteer, teilmeife Derlanbungsgebiet, Saljpfannen, Sanbroüften.
Hiefige Schachtelhalme unb Habelt?öl5er, nod? feine £aubhöl3er,
bie erften Säugetiere, Krofobile, Saurier.

3n anbern £änbern einige daufenb m mächtige Ablagerungen,
aus benen herPorget?t, baf) bas (Erbaltertum eine piel längere |}eit
umfaßt als bas (Erbmittelalter unb bie <£rbneu5ett sufammen. Un*
fer €rbftrid? mar permutlid? teilmeife ^eftlanb mit i-}ol)tn föebixcen,
mächtigen Dulfanen unb einem tropifdhen Klima.

Urfd?iefer* unb Urgneisformation ohne beutltd?e Überrefte pon ©rganismen, bie einen fehr langen geitabfd?nitt barfteüen.
Hïeere unb ^eftlänber fd?on porf?anben.

P a Bilbung bes Hionbes, ber feften c£rbrinbe, Sonberung ber €rbmaffen nad? ber Sd?mere. Herausbilbung ber £ufthüEe, ber tDaffert?üfle,
ber (ßefteinshüEe; biefes Zeitalter fteüt ben längften Abfd?nitt in ber (Entmicflung unferer (Erbe bar.

Sternzeitalter

Geologisches Zeitalter über 1000 Millionen Jahre
Urzeit Erdaltertum—

Paläozoikum
Erdmittelalter -

Mesozoikum
Erdneuzeit —
Aänozoikum 2.
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Urgefd?tct?te.
Don Dr. H. Bofch.

Was t>erftefyen wit unter Urcjefcfytcfyte?
3ahrtaufenbe unb 3af?*taufenbe menfd?licher (Sefd?id?te roEten

bahin, »on benen uns feine Silbe einer fd?riftiid?en Kunbe über»

liefert ift. 3" unferem £anbe liegt bie Zeit, in ber bie Kunft bes

Schreibens befannt mürbe, fnapp 3meitaufenb 3ahre 3urüd. Das ift
gar nid?t »iel, wenn mir heute miffen, ba% fd?on einige 3ahr3et?n=

taufenbe »or dhrifti (Seburt bei uns îïïenfd?en lebten. (Es gibt nun ein
Bud?, in bem »on ben trienfd?en ber Ur3ett »iel, ja ungeahnt »iel über«

liefert ift: bas ift ber (Erbboben, Sumpf unb Seegrunb. 3n überrafd?en»
ber $üüe haben fie oft bie Überrefte unferer Dorfal?ren aufbemahrt,
ihre Hütten, Herbe, tDeganlagen, IDerf3euge, IDaffen, Sd?mud, Hah»
rungsmittel, (Eßgefchirr, Kinberfptel3eug ufm. Hach ben Knochenfun»
ben in ben (Sräbern fönnen mir uns ein ungefähres Bilb machen »ort
ber äußern (Erfd?einung jener ITtenfchen unb bie (Srabanlagen lüften
manches (Seheimnis ihrer Hetigion, ihrer Sitten unb (Sebräud?e.

Urgefd?id?te ift alfo im (Srunbe nichts anberes als bie <£rforfd?ung,
bas richtige £efen unb bie Deutung ber mannigfaltigen Bobenfunbe,
»om fleinften Knöd?eld?en bis hinauf 3um »erfunfenen palaft. Die
Urgefd?ichte gehört 3U ben jüngften tDiffenfd?aften. Sie hat in ben

legten 3al?r3ehnten riefige ^ortfd?rttte gemacht. IlTan fe^t ben Spa»
ten nid?t mehr an, um einen Sd?a^ aus3ugraben, fonbern im Be»

mußtfein, ba^ ber Boben neben ben fd?önen Dingen für bie tlîu»
feumsfäften noch eine ÎÏÏenge anberer Überlieferungen ber Urmen»

Urgeschichte.
von Dr. R. Bosch.

N)as oerstehen wir unter Urgeschichte?
Jahrtausende und Jahrtausende menschlicher Geschichte rollten

dahin, von denen uns keine Silbe einer schriftlichen Runde
überliefert ist. In unserem Tande liegt die Zeit, in der die Runst des

Schreibens bekannt wurde, knapp zweitausend Jahre zurück. Das ift
gar nicht viel, wenn wir heute wissen, daß schon einige Iahrzehn-
taufende vor Christi Geburt bei uns Menschen lebten. Es gibt nun ein
Buch, in dem von den Menschen der Urzeit viel, ja ungeahnt viel
überliefert ift: das ift der Erdboden, Sumpf und Seegrund. In überraschender

Fülle haben sie oft die Überreste unserer vorfahren aufbewahrt,
ihre Hütten, Herde, lveganlagen, Werkzeuge, Waffen, Schmuck,

Nahrungsmittel, Etzgefchirr, Rinderspielzeug usw. Nach den Rnochenfun-
den in den Gräbern können wir uns ein ungefähres Bild machen von
der äußern Erscheinung jener Menschen und die Grabanlagen lüften
manches Geheimnis ihrer Religion, ihrer Sitten und Gebräuche.
Urgeschichte ist also im Grunde nichts anderes als die Erforschung,
das richtige Tesen und die Deutung der mannigfaltigen Bodenfunde,
vom kleinsten Rnöchelchen bis hinauf zum versunkenen Palast. Die
Urgeschichte gehört zu den jüngsten Wissenschaften. Sie hat in den

letzten Jahrzehnten riefige Fortschritte gemacht. Man setzt den Spaten

nicht mehr an, um einen Schatz auszugraben, sondern im
Bewußtsein, daß der Boden neben den schönen Dingen für die Mu°
feumskästen noch eine Menge anderer Überlieferungen der Urmen-
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fd?en enthält, gemiffermaßen eine (Seheimfd?rift, bie man früher
nid?t achtete. Unb gerabe biefe ift es, bie uns unenbiid? »iel Heues

»om £eben unb dreiben, »on Sitten unb (Sebräud?en, »om Denfen
unb »on religiöfen Anfd?auungen bes Dor3eitmenfd?en 3U ersten
meiß. Der Urgefd?id?te fteWt nod? ein mert»oües Hilfsmittel 3U (Se«

bote: bas £eben ber primiti»en, b. t?« nod? auf tiefer Kulturftufe fte«

Wenben Dölfer »on Weute, fei es in Sübamerifa, Afrifa, Auftralien
ober Afien. ÎTÏan fann fogar nod? manches Stüd Ur3eit in einigen
(Segenben »on (Europa erleben. Da fieWt man 3. B. in ber Baifan«
Waibinfel nod? Hanbmerf3eug im (Bebraud?, bas uns fonft nur aus ben

pfaWibauten befannt ift unb mir fönnen fo aEerlei mert»oEe Hüd«
fd?lüffe sieWen auf bie Herfteüung unb Dermenbung »on IDerf3eug
unb IDaffen, auf bie Kunft ber döpferei, auf Heligion, Sitten unb
(Sebräud?e. Den großen Sprachforschern ift es fogar gelungen, einige
£id?ter in bas Dunfel ber Sprache unferer Ur»orfat?ren 3U merfen.

Das an (Set?etmmffen fo reiche Buch ber (Erbe »ermag uns aber, f0
fehr mir bie Kunjt barin 3U lefen ausgebilbet haben, bod? nicht aEes

3u fagen: ©ft läßt es uns im Unflaren über bas tDotjer unb tDot?in
ber Dölfer, über bie (Srünbe bes Unterganges bebeutenber Kulturen,
über Krieg unb $riebens3eiten; unb gar nichts meiß es uns 3U »er«

melben über bie Sprache bes Urmenfd?en, über feine Hautfarbe unb
noch »iele anbere Dinge, bie mir gern »emet?men möchten. droÇ«
bem mir in ben legten 3al?r3et?nten tief in bie Kenntnis unferer
Dorfai?ren eingebrungen finb, mobei manches (Seheimms gelüftet
mürbe, fo bleiben eben immer noch eine gan3e Heil?e »on Hätfeln
beftetjen, bie mahrfd?eintid? nie geiöft merben fönnen.

Die urgefd?id?tlicben $unbe bes Aargaus finbet ber £efer auf
einer befonbern Karte eingetragen. IDenn man in (Erfahrung brin»

gen fönnte, mas fd?on in »ergangenen 3al?*hunberten bei ber ^elb»
befteüung, beim Bau »on Häufern unb IDafferleitungen, bei Anlage
t>on tDegen unb bei ber U)albrobung aus ben »erfd?iebenen cEpod?en

ber Urgefd?id?te gefunben mürbe, fo mürbe unfere ^unbfarte fehr
mahrfd?einiid? einen gan3 anberen Anblid gemähren. Die Boben»

forfd?ung, bie fett einigen 3ah*en im Aargau fo iebensfrifch einge«

fetrt hat, mirb nun 3at?r für 3ah* neue mid?ttge ^unbe ans dages»
lici?t förbern unb fo bie Kenntnis bes Urmenfchen unb feiner Kultur
gemiß mefentlid? bereichern.

Allgemeines von der Urgeschichte

scheu enthält, gewissermaßen eine Geheimschrift, die man früher
nicht achtete. Und gerade diefe ift es, die uns unendlich viel Neues

vom Leben und Treiben, von Sitten und Gebräuchen, vom Denken
und von religiöfen Anschauungen des Vorzeitmenschen zu erzählen
weiß. Der Urgeschichte steht noch ein wertvolles Hilfsmittel zu
Gebote: das Leben der primitiven, d. h. noch auf tiefer Kulturstufe
stehenden Völker von heute, fei es in Südamerika, Afrika, Australien
oder Asien. Man kann sogar noch manches Stück Urzeit in einigen
Gegenden von Europa erleben. Da sieht man z. B. in der
Balkanhalbinsel noch Handwerkzeug im Gebrauch, das uns sonst nur aus den

Pfahlbauten bekannt ist und wir können so allerlei wertvolle
Rückschlüsse ziehen auf die Herstellung und Verwendung von Werkzeug
und Waffen, auf die Runst der Töpferei, auf Religion, Sitten und
Gebräuche. Den großen Sprachforschern ist es sogar gelungen, einige
Lichter in das Dunkel der Sprache unserer Urvorfahren zu werfen.

Das an Geheimnissen so reiche Buch der Erde vermag uns aber, so

sehr wir die Runst darin zu lesen ausgebildet haben, doch nicht alles

zu sagen: Oft läßt es uns im Unklaren über das Woher und Wohin
der Völker, über die Gründe des Unterganges bedeutender Rulturen,
Uber Rrieg und Friedenszeiten; und gar nichts weiß es uns zu
vermelden über die Sprache des Urmenschen, Uber seine Hautfarbe und
noch viele andere Dinge, die wir gern vernehmen möchten. Trotzdem

wir in den letzten Jahrzehnten tief in die Renntnis unferer
vorfahren eingedrungen find, wobei manches Geheimnis gelUftet
wurde, so bleiben eben immer noch eine ganze Reihe von Rätseln
bestehen, die wahrscheinlich nie gelöst werden können.

Die urgeschichtlichen Funde des Aargaus finde: der Lefer auf
einer befondern Rarte eingetragen. Wenn man in Erfahrung bringen

könnte, was schon in vergangenen Jahrhunderten bei der

Feldbestellung, beim Bau von Häusern und Wasserleitungen, bei Anlage
von Wegen und bei der Waldrodung aus den verschiedenen Epochen
der Urgeschichte gefunden wurde, fo würde unfere Fundkarte sehr

wahrscheinlich einen ganz anderen Anblick gewähren. Die
Bodenforschung, die seit einigen Jahren im Aargau so lebensfrisch eingesetzt

hat, wird nun Jahr für Jahr neue wichtige Funde ans Tageslicht

fördern und fo die Renntnis des Urmenschen und feiner Rultur
gewiß wesentlich bereichern.
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I. Die 2lltftem3<rit (pûlaoïttftffum).
Der ^cjblenmenfd? in ben 2Upen.

(Es finb nur menig mehr als 3t»ei 3ahr3ehnte »erfloffen, feit
man in ber tDUbfird?lihöhIe auf Spuren »on ITlenfd?en geftoßen ift,
bie »tele, »tele 3ahrtaufenbe früher bet uns lebten als bie Höhlen«
bemohner im berühmten Keßlerlod?. Seither finb nod? anbere foId?er

Alpenhöhlen erforfd?t morben, mie bas Drad?eniod? oberhalb Dättis,
bas IDitbenmannlisiod? in ben Churfirften unb bie Steigelfabbalm»
höhle an ber Higi. ÜberaE fonnte man bie gleiche ^eftfteEung
mad?en. -Ills bie (SIetfd?er ber »Orienten <Eis3eit fid? in bie Alpen
3urüdge3ogen hatten, muß ein marmes Klima geherrfd?t t?aDen,

märmer »ieEeid?t als heute. Da 3ogen bie erften îïïenfchen in unfer
£anb, familien» ober ftppenmeife, um in ben tiefen Höhlen ber Berge,
tie Sommer unb tDinter eine gleichmäßige demptratur hatten, einen

Unt2rfd?lupf 3U finben. Dod? fließen fie hier auf einen gefährlichen
Hebenbutjler, ben gemaltigen Höhlenbären. Haul? unb müt?felig mar
ihr Dafein, ein erciger Kampf gegen bie milben diere unb gegen bas

(Sefpenft bes Huncjertobes. Das hat ihnen gemiß ein milbes Aus»

fet?en gegeben. Aber trotjbem maren fie fd?on tlienfchen, bie gemiß
einer, wenn aud? nod? fo einfachen Sprache mächtig maren, bie bas

^euer fannten unb 3U bemeiftern mußten, bie einfache IDerf3euge
<ms Stein, Knochen unb H°l3 her3ufteEen »erftanben unb fd?on

gemiffe retigiöfe DorfteEungen hatten. Aderbau unb Dieh3ud?t
maren noch unbefannt, bie 3agb unb bas Sammeln »on Beeren »er«

fd?afften jenem tlTenfd?en aEes, was et für feinen £ebensunterhalt
brauchte.

^5

I. Die Altsteinzeit (Paläolithikum).

Der Höhlenmensch in den Alpen.
Es sind nur wenig mehr als zwei Jahrzehnte verflossen, seil

man in der wildkirchlihöhle auf Spuren von Menschen gestoßen ist,
die viele, viele Jahrtausende früher bei uns lebten als die
Höhlenbewohner im berühmten Reßlerloch. Seither sind noch andere solcher

Alpenhöhlen erforscht worden, wie das Drachenloch oberhalb vättis,
das wildenmannlisloch in den Ehurfirften und die Steigelfadbalm-
höhle an der Rigi. Überall konnte man die gleiche Feststellung
machen. Als die Gletscher der vorletzten Eiszeit sich in die Alpen
zurückgezogen hatten, muß ein warmes Rlima geherrscht haben,
wärmer vielleicht als heute. Da zogen die ersten Menschen in unser
Land, familien- oder sippenweife, um in den tiefen Höhlen der Berge,
die Sommer und Winter eine gleichmäßige Temperatur hatten, einen

Unterschlupf zu finden. Doch stießen sie hier auf einen gefährlichen
Nebenbuhler, den gewaltigen Höhlenbären. Rauh und mühselig war
ihr Dasein, ein ewiger Rampf gegen die wilden Tiere und gegen das

Gespenst des Hungertodes. Das hat ihnen gewiß ein wildes
Aussehen gegeben. Aber trotzdem waren sie schon Menschen, die gewiß
einer, wenn auch noch so einfachen Sprache mächtig waren, die das

Leuer kannten und zu bemeiftern wußten, die einfache Werkzeuge

aus Stein, Rnochen und Holz herzustellen verstanden und schon

gewisse religiöse Vorstellungen hatten. Ackerbau und Viehzucht
waren noch unbekannt, die Jagd und das Sammeln von Bseren
verschafften jenem Menschen alles, was er für feinen Lebensunterhalt
brauchte.
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©b ber îlTenfch biefer Znnfd?eneis3ett (3utergla3ial3eit) aud? in
unferem trtitteEanb ober im 3ura auftauchte? tDir merben bas mot?l
nie erfahren. Die Dermutung fann nid?t ohne meiteres »on ber

Hanb gemiefen merben. (Es mirb aber faum 3U ermarten fein, ba^
hier $unbe jener Höhlenmenfd?en gemacht merben, benn aEe ihre
Spuren mären burd? bie UToränen unb bas ^lußgefthiebe tpätjrenb
unb nad? ber leiden (Eis3eit 3ugebedt ober »ermifd?t. 3n oen Alpen»
höhlen legte fid? aber nur eine nid?t aE3ubide £ehmfd?id?t über ihre
Herbe, tDerf3euge unb über bie Hefte ihrer tïïahl3eiten.

Die ältefien ßunbe im aargau (um JOOOO ü. £ln\).
Sicheres »om erften Auftreten bes tlTenfchen in unferen aar»

gauifd?en (Sefilben miffen mir erft aus einer um »tele taufenb 3ah*e
jüngeren Zeit. Die A11 ft e i n 3 e i t ober bas paläolithifum
(früher Höt?lenbemohner3eit genannt) erftredt fid? eben über »iele

3at?r3et?ntaufenbe. Die (Sletfd?er ber legten (Êisjeit, in ben dälern
bes îlîitteuanbes ihre langgeftredten HToränen3üge als Anbenfen
3urüdlaffenb, 3ogen fid? aEmählid? 3urüd. Das Klima mürbe etmas
märmer unb bie Hieberfd?läge geringer. 3eÖt fonnte Der ÎlTenfch,
ber bie (Eismüfte hatte meiben muffen, mieber feinen <£in3ug halten.
tDahrfcheittlid? fam er aus ben eisfreien ^lußtälern »on ^ranf»
reid? 3u uns. IDeld?en tDeg fcblug er mohl ein? Wit »ermögen es

md?t 3u fagen. Aber bas miffen mir beftimmt, ba% et mit Dortiebe
bie foliben Höhlen ober $els»orfprünge (Abri) im Kalfftein, alfo
im 3ura auffud?te. Zeitmeife mag er mohl aud? fein einfaches Zelt
auf offenem fanbe errichtet haben. Das mar nun am Schluß ber

Altftein3eit, unb man nennt in ber Urgefdjichte biefe tetjte periobe
bes paläolithifums nad? bem <Çunbort £a IlTabelaine in ber
Dorbogne (^ranîreid?) ITTagbalénien. Der Höhlenmenfd? bes

ÎTïagbalénien unterfd?ieb fich fomohi in feinem Ausfet?en mie in
feinen tDerÎ3eugen merflid? »on feinen Dorfahren früherer 3ahr*
taufenbe. IDunberbar feine U)erf3euglein, UTefferd?en, Sd?aber,
Stid?el, Bohrer ufm. »erftanb er aus bem harten ^euerftein 3U

»erfertigen. 3a, n»enn ber ^euerftein (Siiej) nicht gemefen märe!
Der fpielte bei ben îtTenfd?en ber Alt» unb 3ungftein3eit eine HoEe
mie heute bas (Eifen. Stahlhart ift er, unb »on 3at?rtaufenb 3U 3ahr»
taufenb machte bie ded?nif ber Bearbeitung ihre ^ortfd?ritte. Aber

Höhlenbewohner

Gb der Mensch diefer Iwischeneiszeit (Interglazialzeit) auch in
unserem Mittelland oder im Iura auftauchte? lvir werden das wohl
nie erfahren. Die Vermutung kann nicht ohne weiteres von der

Hand gewiesen werden. Es wird aber kaum zu erwarten sein, daß
hier Funde jener Höhlenmenschen gemacht werden, denn alle ihre
Spuren wären durch die Moränen und das Flutzgeschiebe während
und nach der letzten Eiszeit zugedeckt oder verwischt. In den Alpenhöhlen

legte sich aber nur eine nicht allzudicke Lehmschicht über ihre
Herde, Werkzeuge und über die Reste ihrer Mahlzeiten.

Die ältesten Funde im Aargau (um 10000 v. Chr.).

Sicheres vom ersten Auftreten des Menschen in unseren
aargauischen Gefilden wiffen wir erst aus einer um viele taufend Jahre
jüngeren Zeit. Die Altsteinzeit oder das Oaläolithikum
(früher Höhlenbewohnerzeit genannt) erstreckt sich eben über viele

Iahrzehntausende. Die Gletscher der letzten Eiszeit, in den Tälern
des Mittellandes ihre langgestreckten Moränenzüge als Andenken

zurücklassend, zogen sich allmählich zurück. Das Alima wurde etwas
wärmer und die Niederschläge geringer. Jetzt konnte ver Mensch,
der die Eiswllste hatte meiden müssen, wieder seinen Einzug halten.
Wahrscheinlich kam er aus den eisfreien Flußtälern von Frankreich

zu uns. Welchen Weg schlug er wohl ein? Wir vermögen es

nicht zu sagen. Aber das wissen wir bestimmt, daß er mit Vorliebe
die soliden Höhlen oder Felsvorfprünge (Abri) im Kalkstein, also
im Iura aufsuchte. Zeitweise mag er wohl auch sein einfaches Zelt
auf offenem Lande errichtet haben. Das war nun am Schluß der

Altsteinzeit, und man nennt in der Urgeschichte diefe letzte Periode
des Oaläolithikums nach dem Fundort La Madelaine in der
Dordogne (Frankreich) Magdalenien. Der Höhlenmensch des

Magdalenien unterschied sich sowohl in seinem Aussehen wie in
seinen Werkzeugen merklich von seinen Vorsahren früherer
Jahrtausende. Wunderbar feine Werkzeuglein, Mefferchen, Schaber,
Stichel, Bohrer ufw. verstand er aus dem harten Feuerstein zu
verfertigen. Ja, wenn der Feuerstein (Silex) nicht gewesen wäre!
Der spielte bei den Menschen der Alt- und Jungsteinzeit eine Rolle
wie heute das Eisen. Stahlhart ist er, und von Jahrtausend zu
Jahrtausend machte die Technik der Bearbeitung ihre Fortschritte. Aber
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Bonifie in (geiningen) 1925.
Station uon ftöblfnberöormern bet Hlrfremjeit (iUagoalénien).

Jeuerftetutperfjeuge aus ber ÎTlaabalénien=Sieblung
„Eremitage" bei Hbeinfelòen.
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Bö nistein (Jeiningen) 192s,

Feuersteinwerkzeuge aus der INazdalznien-Siedlung
„Eremitage" bei Rheinfelden.
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Steinzeit!. Funde aus der pfahlbaute Erlenhölzli am Hallrvilerfee.

Ik, Toxfschcrbe mit Vrnoment^ ^8 Stein mit Sägefchnitt. Alle i/z nat, Größe,
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aud? anbere harte Steine fanben Dermenbung, unb befonbers beliebt
mar bie HerfteEung »on aEerlei (Serätf«haften aus Horn, K n o »

d?en unb H°l3- Unbefannt maren nod? bie gefd?liffenen Stein»

merf3euge, alfo bie Steinbeile, ebenfo bie döpferei, ber Aderbau unb
bie Diet?3ud?t. Die tiïenfd?en nährten fich »on ber 3agb unb ben

Beeren bes tDalbes, fleibeten fich in dierfeEe unb maren fogar in
gemiffem Sinne Künftler, benn in feiner (Epoche ber Urgefd?id?te
mürbe mit fo »iel Kunft»erftänbnis gemalt unb ge3eid?net mie ba^

mais. Aus Höhten »on ^ranfreid? unb Spanten finb prad?t»oEe

diergemälbe befannt, unb in ber Sd?mei3 hat man dier3eid?nungen
auf Knochen »on »erblüffenber Haturtreue gefunben. pfla^en» unb
diermelt 3eigen mährenb biefer Zeit einen norbifd?«alpinen dharaf«
ter. (Sejagt mürbe befonbers bas Henntier unb bas IDilbpferb, bas
UTammut mar fchon im Ausfterben. Als bas Klima märmer mürbe,

3ogen bie fäiteliebenben diere nad? bem Horben, ober bann nad?

bem Hochgebirge; bie ÎÎTenfchen aber fd?einen buret? ben Urmalb »er«

trieben morben 3U fein.
«Es ift gar nicht 3U besmeifeln, ba^ im îlTagbalénien »iele

Familien ihre IDohnftätten in unferem Aargauer ^uta auffchlugen.
Kennt man bod? in unmittelbarer Hähe bes Aargaus, in ber Um«

gebung »on ©Iten, eine große Zahl »on tDohnplätjen aus biefer
Zeit, fo bas erft »or menigen 3al?*en erforfd?te tlTültiod? unterhalb
bes Sälifd?lößli. Bis heute finb aber in unferem Kanton erft 3mei

IDohnftätten ber Henntierjäger mit Sicherheit nad?gemiefen: ber

Bön ift e in im „Spitjengraben", einer (Einfattelung 3mifd?en

HTumpf unb Zeiningen, unb bie „(Eremitage" bei H h e i n «

f e 1 b e n. Der Böniftein erhebt fich als ein 7 tITeter hoher unb etma

30 îïïeter breiter ^elsflotj aus ber 3iemüd? fteilen, nad? Süben ge«

manbten Berglehne, auf ber dalfeite fenfred?t, ja fogar übertjängenb
abfaüenb, auf ber anbern faft unmerflid? in ben Berghang über»

gehenb. (Eine alte Sage hat hier bie $orfd?er auf bie Spur geführt.
Am $u%e bes Reifens hob man aus ber diefe bes Bobens aEerlei

^euerfteinmerf3euge, Knochen unb Zähne bes Henntiers, bes

HI?tno3eros unb »ieler Hager ufm. Außer bem ^euerftein mürbe hier
aud? Sinter 3U tDerf3eugen »erarbeitet. tDal?rfd?einlich ragte »or
etma joooo 3ah*en ber übert?ängenbe Reifen nod? etmas metter
t?er»or als heute, fobaß er ben tlTenfd?en einigen SdjuÇ »or ber
UnbiE ber IDitterung gemährte. Der plat} mar gut gemät?tt, benn

vcrn Leben der Höhlenbewohner

auch andere harte Steine fanden Verwendung, und befonders beliebt

war die Herstellung von allerlei Gerätschaften aus Horn, Knochen

und Holz. Unbekannt waren noch die geschliffenen
Steinwerkzeuge, alfo die Steinbeile, ebenso die Töpferei, der Ackerbau und
die Viehzucht. Die Menschen nährten sich von der Jagd und den

Beeren des Waldes, kleideten sich in Tierfelle und waren sogar in
gewissem Sinne Künstler, denn in keiner Epoche der Urgeschichte
wurde mit so viel Kunstverständnis gemalt und gezeichnet wie
damals. Aus Höhlen von Frankreich und Spanien sind prachtvolle
Tiergemälde bekannt, und in der Schweiz hat man Tierzeichnungen
auf Knochen von verblüffender Naturtreue gefunden, pflanzen- und

Tierwelt zeigen während diefer Zeit einen nordisch-alpinen Charakter.

Gejagt wurde besonders das Renntierund das Mldpferd, das

Mammut war schon im Aussterben. Als das Klima wärmer wurde,
zogen die kälteliebenden Tiere nach dem Norden, oder dann nach

dem Hochgebirge; die Menschen aber scheinen durch den Urwald
vertrieben worden zu sein.

Es ist gar nicht zu bezweifeln, daß im Magdalenien viele

Familien ihre Wohnstätten in unserem Aargauer Iura aufschlugen.
Kennt man doch in unmittelbarer Nähe des Aargaus, in der
Umgebung von Glien, eine große Zahl von Wohnplätzen aus dieser

Zeit, so das erst vor wenigen Jahren erforschte Müliloch unterhalb
des Sälifchlößli. Bis heute find aber in unserem Kanton erst zwei
Wohnstätten der Renntierjäger mit Sicherheit nachgewiesen: der

Bön istein im „Spitzengraben", einer Einsattelung zwischen

Mumpf und Zeiningen, und die „Eremitage" bei Rheinfelden.

Der Böniftein erhebt sich als ein 7 Meter hoher und etwa
so Meter breiter Felsklotz aus der ziemlich steilen, nach Süden
gewandten Berglehne, auf der Talfeite senkrecht, ja sogar überhängend
abfallend, auf der andern fast unmerklich in den Berghang
übergehend. Eine alte Sage hat hier die Forscher auf die Spur geführt.
Am Fuße des Felsens hob man aus der Tiefe des Bodens allerlei
Feuersteinwerkzeuge, Knochen und Zähne des Renntiers, des

Rhinozeros und vieler Nager ufw. Außer dem Feuerstein wurde hier
auch Sinter zu Werkzeugen verarbeitet. Wahrscheinlich ragte vor
etwa zo ooo Jahren der überhängende Felsen noch etwas weiter
hervor als heute, sodatz er den Menschen einigen Schutz vor der

Unbill der Witterung gewährte. Der Platz war gut gewählt, denn
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er bot mette Ausfid?t auf ergiebige 3agbgrünbe. AEerbings fd?eint
biefer ©rt nid?t lange bemohnt gemefen 3U fein.

Die »iel bebeutenbere, erft 3U Beginn bes 3al?res 1930 entbedte

^unbfteEe befinbet fid? in ber fog. (Eremitage. 3n bie mette, 3U

beiben Seiten bes ttTagbenerbaches fid? erftredenbe (Ebene füblid?
»on Hheinfelben ragt eine etma 7 m t?°We HagelfluW3unge,
beren fübmeftlid?e Seite geräumige (Srotten aufmeift. 3n biefer
(Segenb ftanb einft bas im 50jäi?rigen Krieg serftörte unb feither
nid?t mehr aufgebaute Dörfiein Höflingen. Auf ber bem heutigen
Stäbtd?en Hheinfelben 3ugefel?rten Horbfeite ber (Eremitage fonnten
bie Überrefte einer Sieblung aus bem (Enbe ber Altftein3eit gefunben
merben: 3mei überetnanberliegenbe Steigerungen, Kohle »on Herb»

feuern, Knochen, Zät?ne unb eine große Zahl »on U)erf3eugen ber

ÎÎTagbalénien3eit. Da finben fid? feine, längliche Klingen aus y£euer»

ftein unb aud? aus Kalfftetn, Klingenfratjer, IlTeffer mit abge»

ftumpftem Hüden, Kantenfüd?el, ftridnabelbünne Spieen mit ober

ohne retufd?iertem Hüden, Schaber ufm. Da gibt es fo flehte 3n»
ftrumentd?en, ba^ man ihre HerfieEung unb Hanbhabung faum »er»

flehen fann.
Die Bemot?ner biefes planes hatten einen meiten Blid über bie

Hheinebene. An tDaffer fehlte es auch nid?t, benn nur menige ÎÏTeter

entfernt floß ber lìTagbenerbach »orbei. tDir bürfen aüerbings nicht
»ergeffen, ba^ bie £anbfd?aft bamals 3iemlid? anbers ausgefetjen hat
als heute. DieEeid?t gab es hier nod? mehr fold?er Sieblungsplätje,
bie beim Bau bes Dörfleins Höflingen ober burd? Haturereigniffe
jcrftört mürben.

tDahrfd?einltd? mar aud? bie fogenannte „(Sleichaufstjöhle" auf
bem ©ensberg unmeit HTagben, etma 575 m ü. tlT. im Hogen«

ftein gelegen, in biefer Zeit bann unb mann beoölfert. Aud? an fte

fnüpft fid? eine Sage. Sie hat eine £änge »on 4 m unb befii?t einen
etma 8 m langen Seitengang — man fann heute faum hinburd?»

fd?lüpfen —, ber in eine größere Kammer führt.

Ml Ii / '. älillüIKK ^ufc£

©marnent aus ta Jîîabelaine.

Die ältesten Siedelungen im Aargau

er bot weite Aussicht auf ergiebige Iagdgründe. Allerdings scheint
diefer Brt nicht lange bewohnt gewefen zu fein.

Die viel bedeutendere, erst zu Beginn des Jahres 1,950 entdeckte

Fundstelle befindet sich in der fog. Eremitage. In die weite, zu
beiden Seiten des Magdenerbaches sich erstreckende Ebene südlich
von Rheinfelden ragt eine etwa 7 m hohe Nagelfluhzunge,
deren südwestliche Seite geräumige Grotten aufweift. In diefer
Gegend stand einst das im 50jährigen Krieg zerstörte und feither
nicht mehr aufgebaute Dörflein Höflingen. Auf der dem heutigen
Städtchen Rheinfelden zugekehrten Nordfeite der Eremitage konnten
die Überreste einer Siedlung aus dem Ende der Altsteinzeit gefunden
werden: zwei übereinanderliegende Steinfetzungen, Kohle von
Herdfeuern, Knochen, Zähne und eine große Zahl von Werkzeugen der

Magdalenienzeit. Da finden sich feine, längliche Klingen aus Feuerstein

und auch aus Kalkstein, Klingenkratzer, Messer mit
abgestumpftem Rücken, Kantenstichel, stricknadeldünne Spitzen mit oder

ohne retuschiertem Rücken, Schaber usw. Da gibt es so kleine
Instrumentchen, daß man ihre Herstellung und Handhabung kaum
verstehen kann.

Die Bewohner dieses Platzes hatten einen weiten Blick über die

Rheinebene. An Wasser fehlte es auch nicht, denn nur wenige Meter
entfernt floß der Magdenerbach vorbei. Wir dürfen allerdings nicht
vergeffen, daß die Landschaft damals ziemlich anders ausgesehen hat
als heute, vielleicht gab es hier noch mehr solcher Siedlungsplätze,
die beim Bau des Dörfleins Höflingen oder durch Naturereignisse
zerstört wurden.

Wahrscheinlich war auch die sogenannte „Gleichaufshöhle" auf
dem Censberg unweit Magden, etwa 575 m ll. M. im Rogenstein

gelegen, in dieser Seit dann und wann bevölkert. Auch an sie

knüpft sich eine Sage. Sie hat eine Länge von q m und besitzt einen
etwa 8 m langen Seitengang — man kann heute kaum hindurch-
schlüpfen —, der in eine größere Kammer führt.

WWW5?>

Brnament aus ka NIadelaine.
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IL Vk mittleveSteinmt (mefolttfyfum).
Um 8000 o. £Br.

Steppe unb dunbra, bie bem Höhlenmenfchen Unterhalt geboten

Watten, »ermanbelten fid? aEmäWlid? in eine offene parflanbfd?aft mit
Kiefern, Birfen unb Hafeinußfträud?ern. <Cür lange Zeit gemann bie

Hafel im Baumbeftanbe 3ahlenmäßig bie ©bert?anb. Das mag unge»

fähr 8000—6000 3ahïe »or Chrifü (Seburt gemefen fein. Der IDilb»
reid?tum, mahrfcheinlich aber aud? bie ^ifchmett ber Seen unb ^lüffe
lodte Siebler in unfer tanb. früher glaubte man, es hätten »on bem

(Enbe ber Altftein3cit an (etma no000 3ahre ». dtjr.) bis 3um Be»

ginn ber jüngeren Steigert (um 3000 ». dl?r.) gar feine UTenfd?en

in unferen (Segenben gelebt. Diefe flaffenbe £üde ift nun burd?

^unbe, bie befonbers in ben legten 3aW*en gemacht mürben, menig»

ftens 3um deil ausgefüEt morben. — Die 3temlid? eng an bas tÏÏag«
baiénien fid? anfd?ließenbe periobe be3eid?net ber $ad?mamt als

„mittlere Stein3eit" ober ItTef oütWi îum. (Erft für3»
lid? ift es gelungen, am Bobenfee unb in Sübbeutfd?ianb »iele

Dutjenbe »on Sieblungsplä^en biefer Zeit auf3ufinben. 3" (Erb»

färbungsfpuren fonnte man fogar nod? iänglid?»o»ale Hütten er»

fennen, etma 3 m lang unb 2 m breit, mit in bie (Erbe eingetieften
vCußböben unb HerbfteEen. IDir muffen fie uns etma als forbartig,
mit Heifig unb Sd?ilf überbad?te Zelthütten »orfteEen. Als Sieb»

lungsplätje mürben niebrige Hügel, »orfpringenbe Kuppen unb

£anb3ungen in ber Hähe »on Seen, Sümpfen ober ^lüffen be»or«

3ugt. Unter ben ^euerfteinmerf3eugen, beren ^orm nod? ftarf an bie

ber ÌtTagbalénien3eit erinnert, finben mir fleine UTefferdjen, Klin«
genfra^er, Bohrer, Hunbfd?aber unb fleine, breiedförmige Spiijen.
Heu ift bie Kenntnis ber d ö p f e r e i. Das Steinbeil mar aber nod?

unbefannt. — 3m aEgemeinen finb mir nod? fehr fdjleeht über bie

Zeit bes tïïefolttt?ifums unterrichtet. 3™ Aargau hat man in ber

(Segenb »on K ö 11 i f 0 n eine gan3e An3al?l »on mittelftein3eit«
lichen ^unben gemacht, fo ba^ man mit 3iemlid?er (Semißheit be»

haupten fann, ba^ fich auf bem „Kaijenbüt?!" eine Siebiung befanb.
(Es ift btes ein 3ungenförmiges plateau, bas fid? in eine urfprüngiid?
fumpfige (Ebene hinaus erftredt.

Was auf die Höhlenbewohner folgte

II. Die AlittlereSteinzeit Mesolithikum).
Um 8000 v. <ülzr.

Steppe und Tundra, die dem Höhlenmenschen Unterhalt geboten

hatten, verwandelten sich allmählich in eine offene parklandfchaft mit
Riefern, Birken und Haselnußsträuchern. Für lange Zeit gewann die

Hasel im Baumbestände zahlenmäßig die Gberhand. Das mag ungefähr

8000—sooo Jahre vor Christi Geburt gewesen sein. Der N)ild°
reichtum, wahrscheinlich aber auch die Fischwelt der Seen und Flüsse
lockte Siedler in unser Land. Früher glaubte man, es hätten von dem

Ende der Altsteinzeit an (etwa lvooo Jahre v. Ehr.) bis zum
Beginn der jüngeren Steinzeit (um sooo v. Ehr.) gar keine Menschen
in unseren Gegenden gelebt. Diefe klaffende Lücke ist nun durch

Funde, die besonders in den letzten Jahren gemacht wurden, wenig-
stens zum Teil ausgefüllt worden. — Die ziemlich eng an das Mag-
dalönien sich anschließende Periode bezeichnet der Fachmann als

„Mittlere Steinzeit" oder Mesolithikum. Erst kürzlich

ist es gelungen, am Bodensee und in Süddeutfchland viele
Dutzende von Siedlungsplätzen diefer Zeit aufzufinden. In Erd-
färbungsspuren konnte man sogar noch länglich-ovale Hütten
erkennen, etwa 2 w lang und 2 w breit, mit in die Erde eingetieften
Fußböden und Herdstellen. U?ir müssen sie uns etwa als korbartig,
mit Reisig und Schilf überdachte Zelthütten vorstellen. Als Sied-

lungsplätze wurden niedrige Hügel, vorspringende Ruppen und

Landzungen in der Nähe von Seen, Sümpfen oder Flüffen bevorzugt.

Unter den Feuerfteinwerkzeugen, deren Form noch stark an die

der Magdalenienzeit erinnert, finden wir kleine Mefferchen, Rlin-
genkratzer, Bohrer, Rundfchaber und kleine, dreieckförmige Spitzen.
Neu ift die Renntnis der Töpferei. Das Steinbeil war aber noch

unbekannt. — Im allgemeinen sind wir noch sehr schlecht über die

Zeit des Mesolithikums unterrichtet. Im Aargau hat man in der

Gegend von Rölliksn eine ganze Anzahl von mittelsteinzeitlichen

Funden gemacht, so daß man mit ziemlicher Gewißheit
behaupten kann, daß sich auf dem „Ratzenbühl" eine Siedlung befand.
Es ist dies ein zungenförmiges Plateau, das sich in eine ursprünglich
sumpfige Ebene hinaus erstreckt.
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III. Die jüngere Stein3eit (Heolttfyfum).
Um 3000 (?)— J800 d. €Br.

Allgemeines : 3m folgenben lernen mir eine Zeitepod?e
ber Urgefd?id?te fennen, bie jebem, ber fdjon einmal ein tïïufeum
befud?t hat, mohl »ertraut ift. (Er erinnert fid? an bie fd?önen (Sias»

fäften mit ben »ielen Steinäjten unb ^euerfteinmerf3eugen, an bie
tltobeüe unb Biiber tbyütfcher Pfahlbauten, an »ermoberte Hetjc
unb »erfohlte Holääpfel. tDir treten fomit in eine Zeit, bie uns burd?
ihre überaus 3at?ireichen ^unbe »iel 3U er3ählen meiß, »iel mehr als
bie »orangehenben perioben. Unb bod? ift es nod? gar nicht fo lange
her, ba^ man befummle Kunbe »on ben Pfahlbauten hat. Die große
(Entbedung fällt in ben tDinter 1853/54, bod? hat man fd?on lange
»orher ^unbe aus Pfahlbauten gefammelt, befonbers am Bielerfee.

Klima: Had? bem IlTefolitf?ifum »erftrid?en mieber 3ahra
taufenbe, in benen ber <Eid?enmalba überhanb nahm unb mat?rfd?ein»
lieh eine Befiebelung »erunmöglid?te. Keine menfd?lid?e Stimme
brang burd? ben bunfeln IDalb, nirgenbs flieg ber heimelige blaue
Haud? einer Hütte 3um Himmel.

Hun trat aber — es mochte 3—4000 3ah*e ». dtjr. fein — aE»

mählich eine 5tnberung ein. (Eine langanbauernbe droden3eit mit
marmem Klima fetjte ein, in ber fid? ber Urmalb aEmählid? 3U lid?»
ten begann. £angfam fanfen bie Spiegel ber Seen. An ben Ufern
entftunben malbfreie Streifen, bie 3ur Anlage »on Dörflein ein»
luben. Hur einmal nod? mürbe biefe etma 2—3000 3ah*e bauernbe

droden3eit »on einer Hegen» unb Überfd?memmungsfataftrophe
unterbrochen. Das mar mät?renb ber 3üngeren Stein3eit unb eine

*) (genauer: C€ict)enmifdirx>alb, beftetjenb aus €idjen, Sinben unb Ulmen.

Ms.

III. Die jüngere Steinzeit ^Neolithikum).
Um 3000 (?)—1.800 v. (ühr.

Allgemeines: Im folgenden lernen wir eine Jeitevoche
der Urgeschichte kennen, die jedem, der fchon einmal ein Museum
besucht hat, wohl vertraut ist. Er erinnert sich an die schönen Glas«
kästen mit den vielen Steinäxten und Feuersteinwerkzeugen, an die
Modelle und Bilder idyllischer Pfahlbauten, an vermoderte Netze
und verkohlte Holzäpfel, wir treten fomit in eine Zeit, die uns durch
ihre überaus zahlreichen Funde viel zu erzählen weiß, viel mehr als
die vorangehenden Perioden. Und doch ist es noch gar nicht so lange
her, daß man bestimmte Runde von den Pfahlbauten hat. Die große
Entdeckung fällt in den Winter 1,352/54, doch hat man fchon lange
vorher Funde aus Pfahlbauten gesammelt, besonders am Bielersee.

Alima: Nach dem Mesolithikum verstrichen wieder Jahr»
taufende, in denen der Eichenwald^ überhand nahm und wahrfchein»
lich eine Besiedelung verunmöglichte. Aeine menschliche Stimme
drang durch den dunkeln Wald, nirgends stieg der heimelige blaue
Rauch einer Hütte zum Himmel.

Nun trat aber — es mochte s—4000 Jahre v. Ehr. sein — all»

mählich eine Änderung ein. Eine langandauernde Trockenzeit mit
warmem Alima setzte ein, in der sich der Urwald allmählich zu lichten

begann. Langsam sanken die Spiegel der Seen. An den Ufern
entstunden waldfreie Streifen, die zur Anlage von Dörflein
einluden. Nur einmal noch wurde diese etwa 2—2000 Jahre dauernde

Trockenzeit von einer Regen- und Überschwemmungskatastrophe
unterbrochen. Das war während der Jüngeren Steinzeit und eine

') Genauer: Eichenmischwald, bestehend aus Eichen, kinden und Ulmen.



Kleibung unb Zìafyrung ber pfal)tbauer 49

große Zahl »on Pfahlbauten in ben größeren Seen muß bamais aufs
fdjmerfte betroffen morben fein.

Dorn ZHenfdjen ber jüngeren 5tein3eit.
£eiber hat man bis je^t nod? fehr menige ,menfd?liche Sfelette

aus ber Stein3eit bei uns gefunben. drotjbem gelang es ben Antt?ro«

pologen, ben (Erforfd?ern bes menfd?lid?en Körpers, einige Sd?lüffe

auf bie Be»öiferung jener Zeit 3U 3iehen. 3" oer einen pfablbaute
hätten mir fleine, fur3föpfige UTenfd?en gefunben, bie mahrfd?ein»

lieh aus bem IDeften eingemanbert maren, in einer anbern große,
bionbe unb Iangfd?äbelige, einen Schlag, ber »ermutlid? aus bem Hör»
ben gefommen mar. Die »ielen Sagen »on Zwergen haben uns

gan3 ficher (Erinnerungen aus jenen fernen Zeiten aufbematjrt,
mo »ieEeicht mancherorts bie Kleinen »on ben (Sroßen befiegt unb

bienftbar gemacht mürben. AEmählid? »ermifd?ten fid? bann bie

beiben Haffen unb ihre anfänglich auch 3iemüd? »erfdjiebenen Kul»
turen.

K l e i b u n g : Die Stein3eitmenfd?en »erfertigten ihre Klei»
bungen aus dierfeEen ober bann aus bem auf ihren 2tderiein ge»

pflan3ten unb auf eigenen tDebftüt?len »erarbeiteten ^lad?s. Als
Hät?nabeln benütjten bie grauen fpitnge Knod?enpfriemen, bie man
in aEen Pfahlbauten 3ahlreid? »orfinbet. Die Kleiber mürben buret?

Baftfchnüre ober Knod?ennabeln 3ufammengehalten. Dielfad? mur»
ben bie Stoffe auch gefärbt, mobei man Hoteifenftein für Hot, tDau
(Hefeba) für (Selb unb Attid? für Blau »ermenbete.

Als S d? m u d trug man burd?lod?te Bären», IDotf» unb (Eber»

3ät?ne, fd?öne Steinperlen, burd?lod?te Steine ober fleine donmirtei,
etma aud? — in ber Sterlett aEerbings nod? feiten — Bernftein,
ber »on ber IReeresfüfte her eingeführt mürbe. Die burd?lochten

Steinanhänger bienten »ieEeid?t aud? als Amulette. Z" ^eftlid?»
fetten fd?minfte man fid? mit bem Hoteifenftein, ber aud? im pfat?I»
bau (Erleni?öl3li am Haflmilerfee häufig gefunben mirb.

H a h r u n g : Der Speife3ettel bes pfatjlbauers mar »iel reid?«

haltiger als ber bes Höhlenbemohners. Außer bem tDilbbret,
ben Beeren unb Hüffen bes tDalbes genoß er mit Dorliebe $ifd?e,
»erfd?iebene (Semüfe unb bie auf heißen Steinen ober bie in £et?m«

badöfen gebadenen Brotflaben. Die IDei3enförner mürben 3mifd?en
3mei tlTat?Ifteinen 3U IlTehl 3errieben.

Kleidung und Nahrung der Pfahlbauer

große Zahl von Pfahlbauten in den größeren Seen muß damals aufs
fchwerfte betroffen worden fein.

vom Menschen der jüngeren Steinzeit.
Leider hat man bis jetzt noch fehr wenige menschliche Skelette

aus der Steinzeit bei uns gefunden. Trotzdem gelang es den

Anthropologen, den Erforschern des menschlichen Aörxers, einige Schlüsse

auf die Bevölkerung jener Zeit zu ziehen. In der einen pfahlbaute
hätten wir kleine, kurzköxfige Menschen gesunden, die wahrscheinlich

aus dem Westen eingewandert waren, in einer andern große,
blonde und langschädelige, einen Schlag, der vermutlich aus dem Norden

gekommen war. Die vielen Sagen von Zwergen haben uns

ganz sicher Erinnerungen aus jenen fernen Zeiten aufbewahrt,
wo vielleicht mancherorts die Aleinen von den Großen besiegt und

dienstbar gemacht wurden. Allmählich vermischten sich dann die

beiden Rassen und ihre anfänglich auch ziemlich verschiedenen Aul-
turen.

Aleidung: Die Steinzeitmenschen verfertigten ihre
Meldungen aus Tierfellen oder dann aus dem auf ihren Äckerlein

gepflanzten und auf eigenen Webstühlen verarbeiteten Flachs. Als
Nähnadeln benützten die Frauen fxitzige Anochenpfriemen, die man
in allen Pfahlbauten zahlreich vorfindet. Die Aleider wurden durch

Bastfchnllre oder Anochennadeln zusammengehalten, vielfach wurden

die Stoffe auch gefärbt, wobei man Roteisenstein für Rot, Wau
(Reseda) für Gelb und Attich für Blau verwendete.

Als Schmuck trug man durchlochte Bären-, Wolf- und
Eberzähne, schöne Steinperlen, durchlochte Steine oder kleine Tonwirtel,
etwa auch — in der Steinzeit allerdings noch selten — Bernstein,
der von der Meeresküste her eingeführt wurde. Die durchlochten
Steinanhänger dienten vielleicht auch als Amulette. Zu Festlichkeiten

schminkte man sich mit dem Roteisenstein, der auch im Pfahlbau

Erlenhölzli am Hallwilersee häufig gefunden wird.
Nahrung: Der Speisezettel des pfahlbauers war viel

reichhaltiger als der des Höhlenbewohners. Außer dem Wildbret,
den Beeren und Nüffen des Waldes genoß er mit Vorliebe Fische,

verschiedene Gemüse und die auf heißen Steinen oder die in
Lehmbacköfen gebackenen Brotfladen. Die Weizenkörner wurden zwischen

zwei Mahlsteinen zu Mehl zerrieben.
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Aderbau unb Diet?3ud?t: $aft in jeber Pfahlbaute
finbet man maffent?aft (Setreibeförner, in harte, glän3enbe Kohle
»ermanbelt, aber in ^orm unb (Sröße un»eränbert. Da muß alfo
eine große IDanblung »or fid? gegangen fein, benn bie Höbjenbe«
mohner mußten nid?ts »on Aderbau. Über ber Urgefd?id?te »on
Aderbau unb Dieh3uct?t, bie bas 3ägertum aEmählich »erbrängten,
liegt noch tiefes Dunfel. tltan nimmt an, ba^ ber (Setreibebau unb
bie Dieh3ud?t aus bem ©ften 3u uns famen.

Die fleinen #derlein ber Pfahlbauer mürben urfprünglid? nur
mit ber Hade bearbeitet. Hadbau nennt man biefe Art ber Boben»

mirtfd?aft »or ber (Einführung bes Pfluges. (Es gab Stein», H°l3*
unb Hirf<h*!ornhaden. Später »erftanb man es, einen primiti»en
Stein» ober H°l3Pflng t?er3ufteüen, »or ben bas Hinb unb in ber

Bron3e3eit aud? bas pferb als Zitier gefpannt mürben. Da bauten

fie nun IDei3en unb cSerfte in urtümiid?en, nod? fd?led?t entmif»
feiten unb farg tragenben Arten, ferner HMe» Bohnen, £infen unb

^Iad?s. Der Hanf mar nod? unbefannt. Das (Setreibe mürbe mit
Steinfid?ein gefd?nttten. Sehr mahrfd?einlid? lag bie fd?mere Arbeit
bes Aderbaues gan3 ben grauen ob.

3n ben fleinen StäEen, bie meift für fid? gebaut unb in ber

Hähe ber tDohntjütte aufgefteEt mürben, brüEte bas fleine, 3ierlid?e

dorfrinb, bas fur3e Hörner trug. (Entfernte Had?fommen ber Der»

manbtfd?aft biefes Hinbes finben mir in bem heutigen Braunciet?
unferer Alpen. 3n einer (Ede bes StaEes entbeden mir Ziegen unb

Sd?afe. An ben legieren faüen uns bie langen Schmähe unb bas

rauhhaarige $ell auf. Had?fommen biefes dorffd?afes leben nod? heute
in (Sraubünben. Die Ziege mar mid?ttg als ItTiId?üeferantin. Auch
bas Sd?mein, bas fid? bort hinter ber Hütte im Unrat mäl3t, fieljt
etmas anbers aus als unfere Borftentiere, benn es ift langfüßig unb

fur3föpfig. Dor bem StaEe aber hält treue tDad?t ber dorfhunb, ein

unferem Spider ähnliches dier. ©hne Zweifel ift ber Hnnb bas

ältefte Haustier. (Es folgte bem HTenfcben, beffen Sd?Iad?t» unb

KüchenabfäEe ihm Cutter boten, 3uerft mohl in t?albmilber Sotm,
mürbe bann 3um 3agen unb fd?ließlich als tDad?» unb Hüttier be»

nütd. Der heutige Sd?äferl?unb mürbe erft in ber Bron3e3eit ge»

3üchtet.

3agb unb ^ifd?fang: Hicht aEe Siebelungen ber Stein«

3eit betrieben in gleichem ItTaße Aderbau unb Diet?3ud?t. Anbere

5g Ackerbau und Viehzucht

Ackerbau und Viehzucht: Fast in jeder pfahlbaute
findet man massenhaft Getreidekörner, in harte, glänzende Rohle
verwandelt, aber in Form und Größe unverändert. Da mutz alfo
eine große Wandlung vor sich gegangen fein, denn die Höhlenbewohner

wußten nichts von Ackerbau. Über der Urgeschichte von
Ackerbau und Viehzucht, die das Iägertum allmählich verdrängten,
liegt noch tiefes Dunkel. Man nimmt an, daß der Getreidebau und
die Viehzucht aus dem Gsten zu uns kamen.

Die kleinen Ackerlein der pfahlbauer wurden ursprünglich nur
mit der Hacke bearbeitet. Hackbau nennt man diese Art der

Bodenwirtschaft vor der Einführung des Pfluges. Es gab Stein-, Holz»
und Hirschhornhacken. Später verstand man es, einen primitiven
Stein- oder Holzpflug herzustellen, vor den das Rind und in der

Bronzezeit auch das Pferd als Zugtier gespannt wurden. Da bauten
sie nun Weizen und Gerste in urtümlichen, noch schlecht entwik-
kelten und karg tragenden Arten, ferner Hirse, Bohnen, Linsen und

Flachs. Der Hanf war noch unbekannt. Das Getreide wurde mit
Steinsicheln geschnitten. Sehr wahrscheinlich lag die schwere Arbeit
des Ackerbaues ganz den Frauen ob.

In den kleinen Ställen, die meist für sich gebaut und in der

Nähe der Wohnhütte aufgestellt wurden, brüllte das kleine, zierliche
Torfrind, das kurze Hörner trug. Entfernte Nachkommen der

Verwandtschaft dieses Rindes finden wir in dem heutigen Braunvieh
unserer Alpen. In einer Ecke des Stalles entdecken wir Ziegen und

Schafe. An den letzteren fallen uns die langen Schwänze und das

rauhhaarige Fell auf. Nachkommen diefesTorffchafes leben noch heute
in Graubünden. Die Ziege war wichtig als Milchlieferantin. Auch
das Schwein, das sich dort hinter der Hütte im Unrat wälzt, sieht
etwas anders aus als unfere Borstentiere, denn es ift langfüßig und

kurzköpfig. vor dem Stalle aber hält treue Wacht der Torfhund, ein
unserem Spitzer ähnliches Tier. Ghne Zweifel ift der Hund das

älteste Haustier. Es folgte dem Menschen, dessen Schlacht- und

Rüchenabfälle ihm Futter boten, zuerst wohl in halbwilder Form,
wurde dann zum Jagen und schließlich als Wach- und Hüttier be°

nützt. Der heutige Schäferhund wurde erst in der Bronzezeit
gezüchtet.

Jagd und Fischfang: Nicht alle Siedelungen der Steinzeit

betrieben in gleichem Maße Ackerbau und Viehzucht. Andere



Cöpferei, D)er!3euge unb DJaffen 5j

maren mehr auf 3agb unb ^tfchfang angemiefen. So hat man in ber

pfahibaute <Erlenhöl3li im Haümilerfee bis heute noch fein ein«

3iges IDei3enforn gefunben. 3n ben tDälbern fteEte man mit Bogen
unb Pfeil, Steinajt unb Speer bem IDtlbrinbe (Ur unb IDtfent),
bem tDilbfcbmetn, (Ebelhirfd?, Heh, Steinbod, Bär unb IDolf nach.
Die Seen lieferten reiche Beute an IDilbenten unb ^ifd?en. Wit
fönnen uns ja feinen Pfahlbau ohne ben langen (Einbaum benfen,
»on bem aus bas funftooE geftridte Hetj mit ben fteinernen Het}«

fenfern unb t?öl3ernen Hetjfchmimmern ausgemorfen mürbe, ©ft
erlegte man bie $ifd?e auch mit Harpunen.

döpferei : £ebm gab es an ben Seen unb in ben dalgrün»
ben in HüEe unb $üEe. Zarte unb flinfe ^rauentjänbe »erfertigten
baraus ohne döpferfdjeibe aEerlei im Haushalte notmenbiges <Se=

fd?irr, »om fleinen Häpfchen bis 3um gemaltigen Dorratsgefäß. Der
£ehm mürbe, um bem dopf mehr ^efügfeit 3U geben, mit Quar3»
fanbförnern »ermifct?t. Auf einigen (Sefäßen mürben noch einfache
©rnamente angebracht, aEerlei Stricf?»er3ierungen ober Ringer»
tupfen. Am offenen ^euer mürben fie gebrannt. Unb menn etma ein
fd?öner dopf in Brüche ging, fo »erfud?te bie Hausfrau, ihn mit
pect? mieber 3U ftiden. (Ein fold?es Stüd ift in ber Sammlung »on
Beinmil 3U fehen.

Aus £el?m »erfertigte man aud? Sd?mudgegenftänbe, Spinn«
mirtei, £öffel, Kinberfpiebjeug, £ämpd?en unb fog. IDebgemid?te,
b. h- 3VÜnberförmige burd?lod?te Klumpen, bie mahrfcheinlid? 3um
(Einfteden ber Spinbein benutjt mürben.

IDerf3euge unb IDaffen: Am tDerf3eug ber 3üngeren
Stein3eit merft man es auf ben erften Blid, mie meit jene UTen»

fd?en abgerüdt maren »on ber Kultur ber Höl?lenbemol?ner, meld?

großen Schritt naef? »ormärts fie gemacht hatten. Das HT a te»
rial mar freilid? basfeibe geblieben, aber bie d e d? n i f hatte gan3
bebeutenbe ^ortfd?ritte gemacht. IDas man im paläolitt?ifum nur
beim Beinmateriai in Anmenbung brachte, bas mar nun in ben

^rüt?3eiten ber Heolithif aud? am Stein ausprobiert morben: bas

Schleifen unb polieren. Zuerft mürbe nur bie Sd?neibe 3U=

gefd?liffen, fpäter bas gan3e Weti$eua,. ÎTTeift mürbe ein fchöner,
hanblidjer (SeröEftein aufgelefen unb entmeber bireft 3ugefd?liffen
ober, menn er 3U groß mar, unter Dermenbung »on Sanb unb IDaf»
fer mit einer ^euerfteinfäge ober einer bünnen Sanbfteinplatte ange«

Töpferei, Werkzeuge und Waffen 5Z

waren mehr auf Jagd und Fischfang angewiesen. So hat man in der

Ofahlbaute Erlenhölzli im Hallwilersee bis heute noch kein
einziges Weizenkorn gefunden. In den Wäldern stellte man mit Bogen
und Ofeil, Steinaxt und Speer dem Wildrinde (Ur und Wifent),
dem Wildschwein, Edelhirsch, Reh, Steinbock, Bär und Wolf nach.
Die Seen lieferten reiche Beute an Wildenten und Fischen. Wir
können uns ja keinen Ofahlbau ohne den langen «Linbaum denken,

von dem aus das kunstvoll gestrickte Netz mit den steinernen
Netzsenkern und hölzernen Netzfchwimmern ausgeworfen wurde. Vft
erlegte man die Fische auch mit Harpunen.

Töpferei: Lehm gab es an den Seen und in den Talgründen

in Hülle und Fülle. Zarte und flinke Frauenhände verfertigten
daraus ohne Töpferscheibe allerlei im Haushalte notwendiges
Geschirr, vom kleinen Näpfchen bis zum gewaltigen Vorratsgefäß. Der
Lehm wurde, um dem Topf mehr Festigkeit zu geben, mit Duarz-
sandkörnern vermischt. Auf einigen Gefäßen wurden noch einfache
Ornamente angebracht, allerlei Strichverzierungen oder Fingertupfen.

Am offenen Feuer wurden sie gebrannt. Und wenn etwa ein
schöner Topf in Brüche ging, fo versuchte die Hausfrau, ihn mit
Osch wieder zu flicken. Gin solches Stück ist in der Sammlung von
Beinwil zu sehen.

Aus Lehm verfertigte man auch Schmuckgegenftände, Spinn-
wirtel, Löffel, Rinderfpielzeug, Lämpchen und fog. Webgewichte,
d. h. zylinderförmige durchlochte Rlumpen, die wahrscheinlich zum
Einstecken der Spindeln benutzt wurden.

Werkzeuge und Waffen: Am Werkzeug der Jüngeren
Steinzeit merkt man es auf den ersten Blick, wie weit jene Menschen

abgerückt waren von der Rultur der Höhlenbewohner, welch

großen Schritt nach vorwärts sie gemacht hatten. Das Material
war freilich dasselbe geblieben, aber die Technik hatte ganz

bedeutende Fortschritte gemacht. Was man im Oaläolithikum nur
beim Beinmaterial in Anwendung brachte, das war nun in den

Frühzeiten der Neolithik auch am Stein ausprobiert worden: das

Schleifen und Volieren. Zuerst wurde nur die Schneide zu-
gefchliffen, später das ganze Werkzeug. Meift wurde ein schöner,

handlicher Geröllftein aufgelesen und entweder direkt zugeschliffen
oder, wenn er zu groß war, unter Verwendung von Sand und Waffer

mit einer Feuerfteinfäge oder einer dünnen Sandsteinplatte ange-
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fägt unb burd? einen Schlag »oüenbs gefpalten, fobaß er 3mei Ajt»
blotter ergab, bie bann auf Sanbfteinpiatten in flteßenbem IDaffer
3u Steinbeilen, HTeißeln, gefchmeiften 2t j ten, Stein«
feulen ufm. 3ured?tgefd?liffen mürben, ^ür bie Herfteüung eines
Steinbeiles benötigte ber pfahlbauer etma \—2 Stunben. Diel mehr
tïïutje machte ihm bas Durchbohren »on itjrten, mo3u es mat?r»

fd?einlid? eines befonberen Bohrapparates beburfte, für ben »ieEeid?t
ber ^euerbotjrer in H0I3 bas Dorbilb gab. Zunäd?ft brehte man einen

maffi»en Stab unter UTitmirfung eingeftreuten Sanbes. Später be*

mttjte man einen hohlen Holunberftab ober einen hohlen Knochen,
ber mit einem ^ittjbogen gebret?t mürbe. Die eigentliche Schleif«
arbeit beforgte aber immer ber harte Quar3fanb. Hod? heute finb
fold?e Bohrapparate bei primiti»en Dölfern in Anmenbung. $üt
bie Ausbohrung eines Schaftlod?es benötigten bie pfahlbauer min»

beftens 1—2 dage.
Die fleinen Beliehen mürben in HMchhornfaffungen befefügt

unb biefe erft in einen Holsfüel geftedt; bie großen Steinbeile famen
bireft in ben fräftigen A£tt?alm.

ÎITan hat in neuerer Zeit öfters Derfudje mit Steinbeilen ange»

fteEt unb babei bie (Erfahrung gemacht, ba^ man 3um $äüen eines

mittelftarfen Baumes etma eine bis anberttjalb Stunben benötigt.
Steinbeile blieben immer nod? im (Sebraud?, als bie ÎÎTetaEe fd?on

iängft befannt maren, ja bis in bie Hömer3eit. Später gerieten fie
in Dergeffenheit unb menn etma ein Bauer auf feinem Ader fo ein

glän3enbes Beil aus (Srünftein ober Serpentin auflas, glaubte er,
bas fei ein »om Biitj auf bie (Erbe gefd?leuberter „Donnerfeil". Unb
meil man biefen Dingen geheimnis»oEe übernatürliche Kräfte 3U»

mutete, nahm man fie nach Haufe unb mauerte fie etma in bie ^unba«
mente ber Häufer ober im Herbe ein, um ben Bauernhof »or Branb,
Diet?feud?en unb anberem Unglüd 3U bemat?ren.

Der ^euerftein fanb für bie Herfteüung »on aEerlei Klein«
geraten (ÎTÏeffer, Schaber, Sägen, Bohrer, pfeilfpi^en, Sid?eln ufm.)
immer nod? reichliche Dermenbung. Die fd?arfen Kanten ber fünft»
»oE abgefd?lagenen Splitter mürben burd? fog. Hetufd?e miberftanbs»
fähiger gemacht, b. t?> es mürben bem gau3en Hanbe nach, ber in
Betracht fam, feine Späne abgefd?lagen ober abgebrüdt. 3n ben

Dörflein ber Sterlett gab es mahrfd?einlid? befonbere ^euerftein»
merfftätten. Da finbet man oft taufenbe »on mertiofen Abfpliffen

S2 Von Steinbeilen und Feuersteinen

sägt und durch einen Schlag vollends gespalten, sodaß er zwei
Axtblätter ergab, die dann auf Sandsteinplatten in fließendem ZVasser

zu Steinbeilen, Meißeln, geschweiften Äxten, Steinkeulen

usw. zurechtgeschliffen wurden. Für die Herstellung eines
Steinbeiles benötigte der pfahlbauer etwa l—2 Stunden, viel mehr
Mühe machte ihm das Durchbohren von Äxten, wozu es

wahrscheinlich eines besonderen Bohrapparates bedurfte, für den vielleicht
der Feuerbohrer in Holz das Vorbild gab. Zunächst drehte man einen

massiven Stab unter Mitwirkung eingestreuten Sandes. Später
benützte man einen hohlen Holunderstab oder einen hohlen Knochen,
der mit einem Flitzbogen gedreht wurde. Die eigentliche Schleifarbeit

befolgte aber immer der harte Duarzsand. Noch heute sind

solche Bohrapparate bei primitiven Völkern in Anwendung. Für
die Ausbohrung eines Schaftloches benötigten die Pfahlbauer
mindestens 1—2 Tage.

Die kleinen Beilchen wurden in Hirfchhornfasfungen befestigt
und diese erst in einen Holzstiel gesteckt; die großen Steinbeile kamen

direkt in den kräftigen Axthalm.
Man hat in neuerer Zeit öfters versuche mit Steinbeilen angestellt

und dabei die Erfahrung gemacht, daß man zum Fällen eines

mittelstarken Baumes etwa eine bis anderthalb Stunden benötigt.
Steinbeile blieben immer noch im Gebrauch, als die Metalle fchon

längst bekannt waren, ja bis in die Römerzeit. Später gerieten sie

in Vergessenheit und wenn etwa ein Bauer auf feinem Acker fo ein

glänzendes Beil aus Grünstem oder Serpentin auflas, glaubte er,
das fei ein vom Blitz auf die Grde geschleuderter „Donnerkeil". Und
weil man diesen Dingen geheimnisvolle übernatürliche Kräfte
zumutete, nahm man sie nach Haufe und mauerte sie etwa in die Fundamente

der Häufer oder im Herde ein, um den Bauernhof vor Brand,
Viehseuchen und anderem Unglück zu bewahren.

Der Feuer st ein fand für die Herstellung von allerlei
Kleingeräten (Messer, Schaber, Sägen, Bohrer, Pfeilspitzen, Sicheln usw.)
immer noch reichliche Verwendung. Die scharfen Kanten der kunstvoll

abgeschlagenen Splitter wurden durch fog. Retusche widerstandsfähiger

gemacht, d. h. es wurden dem ganzen Rande nach, der in
Betracht kam, feine Späne abgeschlagen oder abgedrückt. In den

Dörflein der Steinzeit gab es wahrscheinlich besondere Feuerstein-
werkstätten. Da findet man oft taufende von wertlosen Absplissen
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unb KnoEen »erfct?iebener (Sröße, fog. Huf lei (<Ein3ahl: Hufleus).
Die meiften ^euerfteinmerf^euge ftafen in Hol3faffungen unb maren
mit pect? befefügt. Der ^euerftein felber mürbe maffenljaft aus bem

3ura, feltener aus bem Auslanbe ins HTitteüanb ejportiert.
€ine große Zah* »on U)erf3eugen, (Serätfd?aften unb tDaffen

mürbe aus H°rn, Knochen ober H°Ï3 hergefteüt. 3n aEen pfaWl«
bauten merben Knoehenmeißel, Pfriemen, HornWäntmer, (Blätter

ufm. gefunben, feltener finb Keulen, Speermurfbretter, <Etbent?ol3«

bogen, Harpunen, (Sefäße unb (Eßgefthtrr aus EJ0I3.

Die Siebiungen: IDenn man »on ber Urzeit rebet, bann

benft man gemöWnlid? 3uerft an bie Pfahlbauten. Wix wollen uns
alfo 3uerft in einem pfat?lbaubörflein umfehen. (Eine folib gebaute
Brüde führt uns über feid?tes Ufermaffer ober meid?en HToorboben

nach bem maierifd?en Dörflein. So gan3 ungefd?ü^t liegt es »iel«

Ieid?t nicht ba, eine ober mehrere bide palifabenreiljen biiben einen

mirffamen Sdjutj gegen ^einbe in ber dier« unb HTenfchenmelt.
Knarrenb öffnet fid? ein mot?lbemet?rtes dor aus bid?tgeflod?tenen
Hüten. Hun mirb ber Blid auf bie Hütten mit ihren hohen (Siebein

frei. Blaue Haud?fchmaben entfteigen ben fleinen (Siebelöffnungen
unb hüEen bie brotjenb breinblidenben dierfd?äbel, bie bie Hütte »or
böfen (Seiftern fd?ü^en foEen, ein. Die fleinen, ein« ober 3meiräu«
migen Hütten flehen nid?t auf berfelben Plattform, jebe hat ihren
eigenen Boben nebft einem fleinen Dorplatj. Schmale Brüdlein
führen »on IDohnplatj 3U tDohnplatj. Die ^irftträger unb (Edpfoften
ber Hütten finb tief im Seegrunb ober HToorboben eingerammt. Das

hatte manchen Sd?meißtropfen gefoftet, benn es mar feine Kteinig«
feit, biefe langen fdjmeren Hunbftämme auf3ufteEen unb fturmfid?er
ein3urammen. Auf bem tDaffer mußte mit Hufe eines großen

^ioßes gearbeitet merben. Znm dragen ber Hüttenböben brauchte es

im3ät?iige Stämme. Diele »on ihnen haben am obern <£nbe Aftgabeln,
in bie Balfen bes Bobenroftes 3U liegen famen. Die Wänbe ber

Hütten finb 3. d. aus Hüten geflochten (nod? heute beutet bas IDort
„tDanb" auf biefe Bauart, benn es hängt 3ufammen mit „minben",
Hüten minben) unb mit £el?m beftrid?en, 3. d. beftehen fie aus fenf«
recht aufgefteEten Spaltbrettern. Diefe fomohl mie ber gau3e ^uß«
boben finb mit £et?m »erftridjen. Das Dach ift aus Schilf, Binfen unb

Stroh gefertigt. Auf bem aus £el?m unb Steinen errichteten Herb
brennt bas feiten erlöfd?enbe ^euer, tDärme unb £id?t fpenbenb. Die

vom pfahlbaudSrflein SZ

und Knollen verschiedener Größe, sog. Nuklei («Linzahl: Nukleus).
Die meisten Feuersteinwerkzeuge staken in Holzfassungen und waren
mit Osch befestigt. Der Feuerstein selber wurde massenhaft aus dem

Iura, seltener aus dem Auslande ins Mittelland exportiert.
Eine große Zahl von Werkzeugen, Gerätschaften und Waffen

wurde aus Horn, Knochen oder Holz hergestellt. In allen
Pfahlbauten werden Knochenmeißel, Pfriemen, Hornhämmer, Glätter
ufw. gefunden, seltener sind Keulen, Speerwursbretter, Eibenholz»
bogen, Harpunen, Gefäße und Eßgeschirr aus Holz.

Die Siedlungen: Wenn man von der Urzeit redet, dann
denkt man gewöhnlich zuerst an die Pfahlbauten. Wir wollen uns
alfo zuerst in einem Pfahlbaudörflein umfehen. Eine folid gebaute
Brücke führt uns über seichtes Uferwasser oder weichen Moorboden
nach dem malerischen Dörflein. So ganz ungeschützt liegt es viel»

leicht nicht da, eine oder mehrere dicke Palisadenreihen bilden einen

wirksamen Schutz gegen Feinde in der Tier- und Menfchenwelt.
Knarrend öffnet sich ein wohlbewehrtes Tor aus dichtgeflochtenen
Ruten. Nun wird der Blick auf die Hütten mit ihren hohen Giebeln

frei. Blaue Rauchschwaden entsteigen den kleinen Giebelöffnungen
und hüllen die drohend dreinblickenden Tierschädel, die die Hütte vor
bösen Geistern schützen sollen, ein. Die kleinen, ein- oder zweiräu«
migen Hütten stehen nicht auf derselben Plattform, jede hat ihren
eigenen Boden nebst einem kleinen Vorplatz. Schmale Brücklein

führen von Wohnplatz zu Wohnplatz. Die Firstträger und Eckpfosten
der Hütten sind tief im Seegrund oder Moorboden eingerammt. Das

hatte manchen Schweißtropfen gekostet, denn es war keine Kleinig»
keit, diefe langen schweren Rundstämme aufzustellen und sturmficher
einzurammen. Auf dem Waffer mußte mit Hilfe eines großen

Floßes gearbeitet werden. Zum Tragen der HUttenböden brauchte es

unzählige Stämme, viele von ihnen haben am obern Ende Astgabeln,
in die Balken des Bodenrostes zu liegen kamen. Die Wände der

Hütten find z. T. aus Ruten geflochten (noch heute deutet das Wort
„Wand" auf diese Bauart, denn es hängt zusammen mit „winden",
Ruten winden) und mit Lehm bestrichen, z. T. bestehen sie aus senk»

recht aufgestellten Spaltbrettern. Diefe sowohl wie der ganze Fuß»
boden sind mit Lehm verstrichen. Das Dach ist aus Schilf, Binfen und

Stroh gefertigt. Auf dem aus Lehm und Steinen errichteten Herd
brennt das selten erlöschende Feuer, Wärme und Licht spendend. Die
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bem ^euer 3unäd?ft fid? befinbiid?en IDanbteile finb megen ber

vÇeuersgefahr bid mit £el?m beftrichen ober »ieEeicht fogar mit Stei«

nen aufgemauert. Aus einer (Ede giotjt »ieEeicht bas fchmar3e £od?

eines fleinen gemölbten £el?mbadofens. 3n einer anbern (Ede ftet?t

ber primiti»e tDebftut?l, ober ein Knüpfapparat 3ur Anfertigung »on
Baftteppid?en. 3m hinteren dette ber Hütte 3tel?en fid? ben IDänben

entlang bie mit HToos unb ^eEen bebeäten Sd?lafbänfe ber Haus«
bemohner. ÎDie einfad? unb bürftig bie gan3e Ausftattung im Der«

gleid? 3u unferen IDohnungen, unb bod?, meld?er ^ortfd?rttt 3U ben

Betjaufungen ber Höhlenmenfd?en! Das Diel? ift in befonberen Ìlei«
nen StäEen untergebracht unb bie tDinteroorräte merben in einem
fleinen Speicher aufbemat?rt. — 3ßne Hütte fd?eint aber bod? geräu«

miger unb ftattiid?er als aEe anbern 3U fein! (Es ift bie tDotjnung
bes Dorfoberhauptes, ber ftrenge barüber macht, ba^ alle bie münb»
Hd? überlieferten Dorforbnungen »on jebermann gemiffenl?aft be»

folgt merben. (Eine fletè Sorge mar bie Bemahrung bes Dörfleins
»or ^euersbrunft unb mir bürfen mohl annehmen, ba% bie ^euer»
poIi3ei»orfd?riften mit aEer Schärfe geb.anbt?abt mürben. Diele Dorf»
lein mürben, menn fie einmal niebergebrannt maren, nicht mehr auf»

gebaut. tDol?in mögen bie armen Pfat?tbauer ge3ogen fein? DieEeid?t

ift aud? Krieg im £anbe gemefen unb bie Bemohner finb als Sfla»en
meggefd?leppt morben.

IDenben mir uns nun »on ben Seen t?inmeg ben grünen Hügel«

3ügen 3U, bie bie dainieberungen umfäumen. Siehe, bort oben fteigt
aud? ein Häud?lein 3um Himmel! Das mirb mohl ein 3agbfeuer
fein Wit treten näher unb fel?en 3U unferem (Erftaunen ein fleines,
»on einem abmet?rfähigen palifaben3aun umgebenes Dörflein »or
uns, »ieEeid?t an berfelben SteEe, mo fid? fpäter eine ftoi3e Hitter«
burg erhob. Die Hüttlein finb etmas fleiner als in ben Pfahlbauten,
»ieEeicht aud? runb, unb man muß einige dreppenftufen ijtnabftei«
gen, um auf ben mit Kiefelftetnen gepflafterten tDot?nboben 3U ge=

langen. (Es finb biefelben HTenfd?en, bie hier leben, mie in ben

Pfahlbauten unb HToorbörflein, fie befttjen biefelben tDerf3euge unb

IDaffen. Hur ihr Speife3ettel ift ein etmas anberer als berjenige ber

^ifd?er am See unten.

(Srabftätten unb dotenfult: tDo haben bie »ielen

pfahlbauer in unferem £anbe ihre doten beftattet? Das ift ein

Hätfel, bas heute nod? gar nicht gelöft ift unb bas »ieEeicht nie reft»

In der Pfahlbauhütte

dem Feuer zunächst sich befindlichen Wandteile find wegen der

Feuersgefahr dick mit Lehm bestrichen oder vielleicht fogar mit Steinen

aufgemauert. Aus einer Ecke glotzt vielleicht das fchwarze Loch

eines kleinen gewölbten Lehmbackofens. In einer andern Ecke steht
der primitive Webstuhl, oder ein Knüpfapparat zur Anfertigung von
Bastteppichen. Im Hinteren Teile der Hütte ziehen sich den Wänden

entlang die mit Moos und Fellen bedeckten Schlafbänke der
Hausbewohner. Wie einfach und dürftig die ganze Ausstattung im
vergleich zu unseren Wohnungen, und doch, welcher Fortschritt zu den

Behausungen der Höhlenmenschen! Das Vieh ist in befonderen kleinen

Ställen untergebracht und die Wintervorräte werden in einem
kleinen Speicher aufbewahrt. — Jene Hütte scheint aber doch geräumiger

und stattlicher als alle andern zu fein! Es ift die Wohnung
des Dorfoberhauptes, der strenge darüber wacht, daß alle die mündlich

überlieferten Dorfordnungen von jedermann gewissenhaft
befolgt werden. Eine stete Sorge war die Bewahrung des Dörfleins
vor Feuersbrunft und wir dürfen wohl annehmen, daß die Feuer-
polizeivorfchriften mit aller Schärfe gehandhabt wurden, viele Dörflein

wurden, wenn sie einmal niedergebrannt waren, nicht mehr
aufgebaut. Wohin mögen die armen pfahlbauer gezogen sein? vielleicht
ist auch Krieg im Lande gewesen und die Bewohner sind als Sklaven

weggeschleppt worden.
Wenden wir uns nun von den Seen hinweg den grünen Hügelzügen

zu, die die Talniederungen umsäumen. Siehe, dort oben steigt
auch ein Räuchlein zum Himmel! Das wird wohl ein Iagdfeuer
sein? Wir treten näher und sehen zu unserem Erstaunen ein kleines,

von einem abwehrfähigen Palisadenzaun umgebenes Dörflein vor
uns, vielleicht an derselben Stelle, wo sich später eine stolze Ritterburg

erhob. Die Hüttlein sind etwas kleiner als in den Pfahlbauten,
vielleicht auch rund, und man muß einige Treppenstufen Hinabfteigen,

um auf den mit Kieselsteinen gepflasterten Wohnboden zu
gelangen. Es find dieselben Menschen, die hier leben, wie in den

Pfahlbauten und Moordörflein, sie besitzen dieselben Werkzeuge und

Waffen. Nur ihr Speisezettel ist ein etwas anderer als derjenige der

Fischer am See unten.

Grabstätten und Totenkult: Wo haben die vielen

pfahlbauer in unserem Lande ihre Toten bestattet? Das ist ein

Rätsel, das heute noch gar nicht gelöst ift und das vielleicht nie rest-
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los gelöft merben fann. 3n ber IDeftfd?mei3 hat man fog. H°der»
gräber aus ber Stein3eit gefunben, in benen bie doten mit t?od?ge«

3ogenen Knien unb feftgebunbenen Armen beftattet mürben. HTan

moEte fie mal?rfd?etnlid? baran »erhinbern, 3U ben £ebenben 3urüd3it»
fehren unb biefen 3U fd?aben. Aus ber ©ftfd?mei3 finb nur fehr menige

ftein3eitlid?e Beftattungen befannt, bie man mit Pfahlbauten in Zu»
fammenhang bringen fann. (Es ift beshalb bie Dermutung geäußert
morben, bie pfahlbauer hätten ihre doten in befonberen fleinen
dotenpfahlbauten beigefetrt, bie unmeit ber Siebelungen ber £eben»

ben errichtet mürben.
Hun hat man aber in ber Horb« unb ©ftfd?met3 nod? tSrab»

hüget aus ber Stein3eit gefunben, in benen bie Afd?e ber »erbrann»

ten doten beigefeijt mürbe. 3n ber Hegel liegen biefe (Srabhügel

auf Höt?en3ügen unb bie Beigaben, befonbers bie Urnen, iaffen erfen»

nen, ba^ fie einem gegen bas (Enbe ber 3üngeren Stein3eit »on
Horben her eingemanberten Dolfe angehören. Bei ihm t?errfd?te bie

Sitte ber £eid?en»erbrennung. Der dote mürbe auf einen gemalti»

gen Scheiterhaufen gelegt unb meift famt ben Beigaben, mit Speifen
fürs 3enfeits gefüEten Hopfen, mit Steinbeilen, ^euerfteinmerf*
3eugen ufm. »erbrannt. Die Afd?e mürbe forgfältig 3ufammenge»

lefen unb famt ben Heften ber Beigaben in einem fleinen doten«
haus ober unter forgfältig aufgefd?id?teten ^elbfteinen begraben,

morauf bas (San$e mit (Erbe 3ugebedt mürbe. Damit ber (Seift bes

doten nid?t mehr 3urüdfehren fonnte, mürbe er burd? einen Stein«
f ran3 an ben ©rt gebannt (Bannfreis). Die Annahme liegt nahe,

ba^ mit foid?en doten»erbrennungen »iele Zeremonien »erbunben

maren: ba loberten ©pferfeuer; bie Angehörigen ber Sippe, bie in
fd?merer Arbeit bie riefigen HTengen »on H°Ì3r ^rbe unb Steinen

hatten t?erbeifd?ieppen muffen, tan3ten »ieEeid?t um ben »erglimmen»
ben Scheiterhaufen unb fangen ba3u ihre Klageiieber.

(Ein fold?es (Srabhügelfelb ber Stein3eit liegt im Zi$it?ot3 ober«

Walb Sarmenftorf. Wit merben es in einem fpäteren Abfct?nitt näher
fennen lernen.
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los gelöst werden kann. In der Westschweiz hat man sog. Hocker»

gröber aus der Steinzeit gefunden, in denen die Toten mit
hochgezogenen Knien und festgebundenen Armen bestattet wurden. Man
wollte sie wahrscheinlich daran verhindern, zu den Lebenden zurückzukehren

und diesen zu schaden. Aus der Bstschweiz find nur fehr wenige
steinzeitliche Bestattungen bekannt, die man mit Pfahlbauten in
Zusammenhang bringen kann. Es ist deshalb die Vermutung geäußert
worden, die pfahlbauer hätten ihre Toten in besonderen kleinen

Totenpfahlbauten beigesetzt, die unweit der Siedelungen der Lebenden

errichtet wurden.
Nun hat man aber in der Nord- und Bstschweiz noch Grabhügel

aus der Steinzeit gefunden, in denen die Afche der verbrannten

Toten beigesetzt wurde. In der Regel liegen diese Grabhügel
auf Höhenzügen und die Beigaben, befonders die Urnen, lassen erkennen,

daß sie einem gegen das Ende der Jüngeren Steinzeit von
Norden her eingewanderten Volke angehören. Bei ihm herrschte die

Sitte der Leichenverbrennung. Der Tote wurde auf einen gewaltigen

Scheiterhaufen gelegt und meift samt den Beigaben, mit Speisen

fürs Jenseits gefüllten Näpfen, mit Steinbeilen, Leuersteinwerk«

zeugen ufw. verbrannt. Die Afche wurde sorgfältig zufammenge»

lesen und samt den Resten der Beigaben in einem kleinen Toten-
Haus oder unter sorgfältig aufgeschichteten Feldsteinen begraben,

worauf das Ganze mit Erde zugedeckt wurde. Damit der Geist des

Toten nicht mehr zurückkehren konnte, wurde er durch einen Stein-
kranz an den Brt gebannt (Bannkreis). Die Annahme liegt nahe,

daß mit solchen Totenverbrennungen viele Zeremonien verbunden

waren: da loderten Gpferfeuer; die Angehörigen der Sippe, die in
schwerer Arbeit die riesigen Mengen von Holz, Erde und Steinen

hatten herbeischleppen müffen, tanzten vielleicht um den verglimmenden

Scheiterhaufen und fangen dazu ihre Klagelieder.
Ein solches Grabhügelfeld der Steinzeit liegt im Zigiholz ober»

halb Sarmenstorf. Wir werden es in einem späteren Abschnitt näher
kennen lernen,
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Seeuferprofil £rlentiöl3li.

Die Pfahlbauten bes ^afltDilerfees.

Der HaEmilerfee fonnte als Siebiungsgebiet unmöglich eine

HoEe fpielen mie bie 3nraranbfeen, mie ber Zürid?« ober Bobenfee.
(Er lag abfeits ber fd?on bamals in ber Hatur unferes £anbes liegen«
ben Derfehrslinien. tDat?rfd?einlicb brangen bie erften pfat?ibauer
erft gegen bas (Enbe ber 3üngeren Stein3eit in bas Seetal »or. Sie

fanben, umrahmt »on großen Urmälbern, einen See »or, beffen

Brette nid?t erheblich »on ber heutigen abwidi, bet abet um ein Be«

trächtlid?es länger mar. Die IDeftfeite, mo ber Seeboben faft überaE

fofort fteil abfäEt, mar nicht gerabe »erlodenb für Anfiebelungen.
Am ©ftufer maren bie Deri?ältniffe etmas beffer, aber in ben tiefen
unb meid?en Seefreibefd?id?ten hätten bie pfähle aud? nid?t ben noti»

gen Halt gefunben. Hun entbedte man unmeit bes heutigen „(Er»
lenhöl3li", eine Dierteiftunbe füblid? ber „Seerofe", eine mit
Birfen, (Erlen, Seggen unb Sd?ilf beftanbene langgeftredte fd?male

3nfel. Hier befd?loffen fie 3U bleiben unb ein emfiges dreiben
hub an. (Eine Unmenge »on pfählen mürbe burd? bie bünne, fdjmam»
mige dorffd?id?t in bie barunter Iiegenbe Seefreibe hineingetrieben.
Die 3nfelbaute mürbe mit bem Ufer burd? einen fd?malen Steg »er»

bunben, beffen Hefte nod? »or menigen 3ahren fid?tbar maren. Heute

ragen nirgenbs mehr, felbft nicht auf ber 3nfel, pfähle aus bem

Seeboben. tDir miffen nicht, mie»iel Hüttlein bort ftanben unb mie

fie gebaut maren. (Es mögen mohl faum mehr als etma 25—30 ge»

mefen fein unb bas gau3e Dörflein hatte fomit fnapp 200 (Ein«

mohner. Auf ber Seefeite, menige Hïeter »on ber Sieblung entfernt,
fann man nod? heute »ereiferte pfähle erfennen, bie 3U einem

Wellen^ unb (Eisfchutj ober einem Dorf3aun gehörten.

Die ^unbe aus bem <ErIenl?öl3li, bie heute in ben Sammiun»

gen »on Beinmil unb Seengen liegen, miffen uns »iel 3U er3ät?len.

3enes Dölflein hatte eine 3iemlid? primiti»e Kultur. Die döpfer«
maren finb roh gemacht, meift fd?led?t gebrannt unb nur feiten »eruiert.

S6 Pfahlbauten am Hallmilersee

Seeuferprofil Erlenhölzli.

Die Ofahlbauten des kzallwilersees.

Der Hallwilerfee konnte als Siedlungsgebiet unmöglich eine

Rolle spielen wie die Iurarandseen, wie der Zürich- oder Bodensee.

Er lag abseits der schon damals in der Natur unseres Landes liegenden

Verkehrslinien. Wahrscheinlich drangen die ersten Pfahlbauer
erst gegen das Ende der Jüngeren Steinzeit in das Seetal vor. Sie

fanden, umrahmt von großen Urwäldern, einen See vor, dessen

Breite nicht erheblich von der heutigen abwich, der aber um ein

Beträchtliches länger war. Die Westseite, wo der Seeboden fast überall

fofort steil abfällt, war nicht gerade verlockend für Ansiedelungen.
Am Bftufer waren die Verhältnisse etwas besser, aber in den tiefen
und weichen Seekreideschichten hätten die Pfähle auch nicht den nötigen

Halt gefunden. Nun entdeckte man unweit des heutigen „ Er -

lenhölzli", eine Viertelstunde füdlich der „Seerose", eine mit
Birken, Erlen, Seggen und Schilf beftandene langgestreckte schmale

Insel. Hier beschlossen sie zu bleiben und ein emsiges Treiben
Hub an. Eine Unmenge von Pfählen wurde durch die dünne, schwammige

Torfschicht in die darunter liegende Seekreide hineingetrieben.
Die Inselbaute wurde mit dem Ufer durch einen schmalen Steg
verbunden, dessen Reste noch vor wenigen Iahren sichtbar waren. Heute

ragen nirgends mehr, selbst nicht auf der Insel, Pfähle aus dem

Seeboden. Wir wiffen nicht, wieviel Hüttlein dort standen und wie
sie gebaut waren. Es mögen wohl kaum mehr als etwa 25—50
gewesen sein und das ganze Dörflein hatte fomit knapp 2«o
Einwohner. Auf der Seefeite, wenige Nieter von der Siedlung entfernt,
kann man noch heute vereinzelte pfähle erkennen, die zu einem

Wellen- und Eisfchutz oder einem Dorfzaun gehörten.

Die Funde aus dem Erlenhölzli, die heute in den Sammlungen

von Beinwil und Seengen liegen, wissen uns viel zu erzählen.

Ienes Völklein hatte eine ziemlich primitive Kultur. Die Töpferwaren

sind roh gemacht, meist schlecht gebrannt und nur felten verziert.
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tSau3e (Sefäße finb bis heute nod? feine gefunben morben. Dagegen
mürben bem Seegrunb fdjon mehrere hunbert Steinbeile, eine große

Zahl »on ^euerfteingeräten, »iele HTal?I» unb Sd?lagfteine (fie bien«

ten 3. d. ber ^euerfteinbearbeitung), ein fd?önes Kupfermeffer unb
eine — »ieEeid?t aus fpäterer Zeit ftammenbe — Bron3eangel ent»

hoben. Knod?enfplitter (Höhienbemohner unb pfahlbauer maren
große £iebt?aber bes Knod?enmarfes!) unb Zähne flammen, foroeit
fie befümmt merben fonnten, »om Hausrinb, »on Sd?afen ober Zie»

gen, »om dorffd?mein, Hunb, tDilbfd?mein, (Ebelhirfd?, Heh/ tDolf
unb pferb. Der Pfahlbau ift etma in bie Zeit um 2000 3ahre »•

Chr. 3u feiert. (Er mürbe, als bereits bie erften HTetaEgegenftänbe

burd? ben Hanbel befannt gemorben maren, burd? ^euer 3erftört
unb nid?t mehr aufgebaut.

(Eine smette, erheblich Heinere pfahlbaute, bie bis jetjt nur
einige Steinmerf3euge geliefert hat, befanb fich unmeit bes £an»

bungsfteges bei ber „Seerofe". Sie muß im tDaffer geftanben haben.
(Eine Kulturfdjicht fonnte hier nod? nid?t nachgemiefen merben.

HTöglichermeife gab es nod? anbere Pfahlbauten im HaEmiler«
fee, bie nod? nid?t entbedt ober burd? ben Schutt ber Seitenbäche 3U»

gebedt finb. So mürben auf ber iinfen Seite bes Sees am Ufer
»on Birrmil fd?on einige Steinbeile gefunben. Spuren »on Pfahl*
bauten fonnten 1931 in Aefd? feftgefteEt merben.

<Jeuerfteingeräte aus ber pfatjlbaute <Ertenböl3li. Steiri3eitltcffc (Ornamente.
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Funde aus dem Hallwilerfee S7

Ganze Gefäße find bis heute noch keine gefunden worden. Dagegen
wurden dem Seegrund fchon mehrere hundert Steinbeile, eine große

Zahl von Feuersteingeräten, viele Mahl- und Schlagfteine (sie dienten

z. T. der Feuerfteinbearbeitung), ein schönes Kupfermesfer und
eine — vielleicht aus späterer Zeit stammende — Bronzeangel
enthoben. Knochensplitter (Höhlenbewohner und pfahlbauer waren
große Liebhaber des Knochenmarkes!) und Zähne stammen, soweit
sie bestimmt werden konnten, vom Hausrind, von Schafen oder Ziegen,

vom Torffchwein, Hund, Wildschwein, Edelhirsch, Reh, Wolf
und Pferd. Der Pfahlbau ift etwa in die Zeit um 2000 Jahre v.

Ehr. zu setzen. Er wurde, als bereits die ersten Metallgegenstände
durch den Handel bekannt geworden waren, durch Feuer zerstört
und nicht mehr aufgebaut.

Eine zweite, erheblich kleinere Pfahlbaute, die bis jetzt nur
einige Steinwerkzeuge geliefert hat, befand sich unweit des

Tandungssteges bei der „Seerose". Sie muß im Wasser gestanden haben.
Eine Kulturschicht konnte hier noch nicht nachgewiesen werden.

Möglicherweise gab es noch andere Pfahlbauten im Hallwilerfee,

die noch nicht entdeckt oder durch den Schutt der Seitenbäche
zugedeckt find. So wurden auf der linken Seite des Sees am Ufer
von Birrwil schon einige Steinbeile gefunden. Spuren von Pfahl-
bauten konnten 1.951, in Aesch festgestellt werden.

Feuersteingeräte aus der pfahlbaute Lrlenhölzli. Steinzeitliche Vrnamente.
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Tinbexe ftein$eitlidie Steòlungen im 2largatu
Den »ielen ^unben nad? 3u fdjließen muß unfer Aargau mäh«

renb ber 3üngeren Stein3eit fd?on 3temlid? bicht — natürlich nicht
im heutigen Sinne! — befiebelt gemefen fein. Die metften Sieblungs«
plätje muffen aber erft noch entbedt merben. Denn außer ben Pfahl«
bauten bes Haümilerfees finb heute nur menige befannt.

din ftein3eitlid?er pfähl» ober Hoftbau befanb fich im Bün«
3 e r m o o s, bas nie ein See, fonbern immer Sumpfgebiet mar.
Unter einem Hoft« ober Sd?meEenbau »erflehen mir eine Anlage,
bei ber feine Pfähle 3um dragen ber Hüttenböben eingerammt mer«
ben mußten, ba ber Boben fo troden mar, ba^ bie SdjmeEen bireft
aufs HToor gelegt merben fonnten.

(Eine ftein3eittid?e Höl?enfieblung ift fd?on feit »ie«

len 3at?ren in ber (Semeinbe Unterfiggenthal befannt. ©ber«

halb bes Dörfchens ©berfiggingen liegt ber Hof im HToos. tDeftlid?
ba»on, unmeit p. 464, entbedte man in einer diefe »on etma 80
cm eine bis 40 cm bide, fd?mär3lid?e Kulturfd?id?t, bie fid? 25 HTeter

meit erftredte. Darin famen Herbplätje, Kohlen, Knochen, Stein»

beile, ^euerfteinmerf3euge, donfdjerben, Sd?mud aus Zähnen u. a. m.

3um Dorfd?ein. Die Knochen flammen »om Hinb, Sd?mein, Sd?af,

Ziege unb pferb. Die gan3e ^unbfd?id?t, befonbers bie unterften
£agen, mar burd?fetrt mit 3erfd?tagenen Kiefeln, bie 3ur Boben»

pfläfterung in ben tDol?ngruben ober Hütten bienten. HTan »ermutet,
ba\^ bie Anfiebiung »on ©berfiggingen bis in ben Anfang ber

Bron3e3eit beftanb. Dieüeid?t flehen bie (Srabhügel im „3»erg" mit
ihr in Znfammenhang.

Sehr mahrfd?einlid? beftanb auch eine foid?e Höhenfieblung auf
ber Burghalbe öftlid? »on HT ö n t h a I, mo in einer IDot?ngrube

freiheitliche unb bron3e3eitlid?e ^unbe gemacht mürben. (Öfters

maren biefe piätje aud? fpäter, ja fogar im HTittelalter mieber be»

mohnt, meshalb man £unbe aus aEen möglichen Zeitepoehen mad?t.

3n neuefter Zeit finb Spuren einer Hô^en^eoIun9 auf
einem fleinen, auf brei Seiten fteil abfaEenben plateau auf ben

Höhen füblid? »on Suhr entbedt morben, mo fd?on feit alter Zeit
Sanbfteine für ben IDegbau gebrochen unb babei mehrere Steinbeile
unb ^euerfteininftrumente gefunben mürben. Am Hange biefes
Hügels hat man einft 3mei ^eisplatten mit fd?aienförmigen Figuren,

58 Iungsteinzeitliche kandsiedelungen

Andere steinzeitliche Siedlungen im Aargau.
Den vielen Funden nach zu schließen mutz unser Aargau während

der Jüngeren Steinzeit schon ziemlich dicht — natürlich nicht
im heutigen Sinne! — besiedelt gewesen sein. Die meisten Siedlungsplätze

müssen aber erst noch entdeckt werden. Denn außer den
Pfahlbauten des Hallwilerfees sind heute nur wenige bekannt.

Ein steinzeitlicher Pfahl- oder Rostbau befand sich im Blln-
zermoos, das nie ein See, fondern immer Sumpfgebiet war.
Unter einem Rost- oder Schwellenbau verstehen wir eine Anlage,
bei der keine pfähle zum Tragen der Hüttenböden eingerammt werden

mutzten, da der Boden so trocken war, daß die Schwellen direkt

aufs Moor gelegt werden konnten.
Eine st einzeitliche Höhensiedlung ist fchon feit vielen

Jahren in der Gemeinde Unterfiggenthal bekannt. Oberhalb

des Dörfchens Gbersiggingen liegt der Hof im Moos. Westlich
davon, unweit P. q6H, entdeckte man in einer Tiefe von etwa 80
cm eine bis qo em dicke, schwärzliche Rulturschicht, die sich 2S Meter
weit erstreckte. Darin kamen Herdplätze, Rohlen, Rnochen, Steinbeile,

Feuersteinwerkzeuge, Tonscherben, Schmuck aus Zähnen u. a. m.

zum Vorschein. Die Knochen stammen vom Rind, Schwein, Schaf,

Ziege und Pferd. Die ganze Fundfchicht, besonders die untersten
Lagen, war durchsetzt mit zerschlagenen Rieseln, die zur Boden-

pflästerung in den Wohngruben oder Hütten dienten. Man vermutet,
daß die Ansiedlung von Gbersiggingen bis in den Anfang der

Bronzezeit bestand, vielleicht stehen die Grabhügel im „Iberg" mit
ihr in Zusammenhang.

Sehr wahrscheinlich bestand auch eine solche Höhensiedlung auf
der Burghalde östlich von Mönthal, wo in einer Wohngrube
steinzeitliche und bronzezeitliche Funde gemacht wurden. Öfters
waren diese Plätze auch später, ja sogar im Mittelalter wieder
bewohnt, weshalb man Funde aus allen möglichen Jeitepochen macht.

In neuester Zeit sind Spuren einer Höhenfiedlung auf
einem kleinen, auf drei Seiten steil abfallenden Plateau auf den

Höhen füdlich von Suhr entdeckt worden, wo fchon feit alter Zeit
Sandsteine für den Wegbau gebrochen und dabei mehrere Steinbeile
und Feuersteininstrumente gefunden wurden. Am Hange dieses

Hügels hat man einst zwei Felsplatten mit schalenförmigen Figuren,
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Stein 3 e i ti i dj e (Sräber im q i g 11; o 13 (Sarmcnftorf)
nad) ber Konf evo te run g.

,:

t. irionbftdjelgrab.

s-

2. (grab mit redjtecttgem Œotenbauf.

3. CSrab mit Unterbau eines bufeifenförmigen Cotentjaufes.

Steinzeitliche Gräber im Zigiholz (S armenstörf)
nach der Konservierung.

I. Monosichclgrao.

2. Grab mit rechteckigem Totenhau?.

z. Grab mit Unterbau eines hufeisenförmigen Totenhause?.
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fog. Sd?aienfteine, entbedt, bie unferen Ur»orfal?ren 3U religiöfen
Sweden bienten (©pferfteine). £eiber mürben fie gefprengt, um für
ben Bau bes Sd?uìt?aufes in Suhr Dermenbung 3U finben.

Da unb bort mürben auch nod? etma Höhlen, bie »ieEeid?t fdjon
ben HTenfd?en ber Attftein3eit als Unterfd?lupf gebient hatten, »on
ben Stein3eit» unb Bron3e3eitleuten benu^t. So fanb man in ber
(Erbe an einem Bergabhang bei ©ber»(£rltnsbad? bie Hefte
einer höhlenartigen, aus Steinen errichteten Hütte. An ben fd?malen
(Eingang fd?loß fid? ein o»aler Haum, ber fehr flein mar, aber bod?

einigen HTenfd?en ©bbad? gemät?ren mochte. Die tDänbe maren aus
lofen Steinen aufgebaut. Der Boben enthielt »iel Afd?e unb in ber»

felben fanben fid? Hefte »on döpfermaren fomie 3mei bearbeitete

3afpisftüde.
^unbfarte unb $unb»er3eid?nis geben Auffd?iuß über bie »ielen

anberen ^unbe aus ber Steitt3eit in unferem Kanton.

Das (Sräberfelb Don Sarmenftorf.

Auf einem langgeftredten Höt?en3uge, ber fid? mit etma 1,20 m

fteii aus ber Umgebung heraustjebt, liegen um 20 heute nod? erfenn«
bare meift nicbere (Stabt?ügel, im fog. „Zi9ih°l3".

3m erften (Srabhügel fanben fid? brei felbftänbige Steinfetjun»
gen. Unter 3meien lagen, forgfältig aufgehäuft, bie Hefte bes »er»

brannten doten unb ber mit»erbrannten Betgaben. Hier muffen einft
fleine hufeifenförmige dotent?äusd?en mit ftarfen pfoftenmänben
geftanben haben. Das H0I3 ift aber fdjon längft »ermobert unb man
fann feine Spur nur nod? an bet bunfeln Färbung im t?eüen £el?m»

boben erfennen.

Der 3meite, 3. d. über ben erften gebaute (Srabhügel gehörte 3U

ben größten. Unter einer geringen £ehmauffd?üttung lag ein ge»

maltiger Steinmantel. (Ein aus großen unb fleinen Steinen 3ufam»

mengefetrter Steinfran3 unt3og freisförmig ben Hügel. Auf ber Sohle
entbeefte man mieber »iele pfoftenausfüEungen. Hier muß einft ein
großes rechtediges dotenhaus mit 3mei Häumen geftanben haben.

Zmifd?en 3mei feuerfid?eren Steinmänben im hinteren (Semad? lag
hie forgfältig aus Steinplatten errichtete Herbfteüe. tDahrfd?einiid?
ift hier ein Häuptling ober $ürft beftattet morben. Der Unterbau
biefes dotent?aufes ift neuerbings mieber f?ergefteEt morben. (S. Abb.)

Gräberfeld von Sarmenstorf

sog. Schalensteine, entdeckt, die unseren Urvorfalzren zu religiösen
Zwecken dienten (Gpfersteine). Leider wurden sie gesprengt, um für
den Bau des Schulhaufes in Suhr Verwendung zu finden.

Da und dort wurden auch noch etwa Höhlen, die vielleicht fchon
den Menschen der Altsteinzeit als Unterschlupf gedient hatten, von
den Steinzeit- und Bronzezeitleuten benutzt. So fand man in der

Erde an einem Bergabhang bei Gber-Erlinsbach die Reste
einer höhlenartigen, aus Steinen errichteten Hütte. An den schmalen

Eingang schloß sich ein ovaler Raum, der sehr klein war, aber doch

einigen Menschen Gbdach gewähren mochte. Die Wände waren aus
losen Steinen aufgebaut. Der Boden enthielt viel Afche und in
derselben fanden sich Reste von Töpferwaren fowie zwei bearbeitete

Iafpisstücke.
Fundkarte und Fundverzeichnis geben Aufschluß über die vielen

anderen Funde aus der Steinzeit in unserem Ranton.

Das Gräberfeld von Tarmenftorf.

Auf einem langgestreckten Höhenzuge, der sich mit etwa 120 m

steil aus der Umgebung heraushebt, liegen um 20 heute noch erkennbare

meist niedere Grabhügel, im sog. „Jigiholz".
Im ersten Grabhügel fanden sich drei selbständige Steinsetzungen.

Unter zweien lagen, sorgfältig aufgehäuft, die Reste des

verbrannten Toten und der mitverbrannten Beigaben. Hier müffen einst
kleine hufeifenförmige Totenhäuschen mit starken Ofostenwänden
gestanden haben. Das Holz ist aber fchon längst vermodert und man
kann feine Spur nur noch an der dunkeln Färbung im hellen Lehmboden

erkennen.

Der zweite, z. T. über den ersten gebaute Grabhügel gehörte zu
den größten. Unter einer geringen Lehmaufschüttung lag ein
gewaltiger Steinmantel. Ein aus großen und kleinen Steinen
zusammengesetzter Steinkranz umzog kreisförmig den Hügel. Auf der Sohle
entdeckte man wieder viele Ofostenausfüllungen. Hier muß einst ein

großes rechteckiges Totenhaus mit zwei Räumen gestanden haben.

Zwischen zwei feuersicheren Steinwänden im Hinteren Gemach lag
die sorgfältig aus Steinplatten errichtete Herdstelle. Wahrscheinlich
ist hier ein Häuptling oder Fürst bestattet worden. Der Unterbau
dieses Totenhaufes ist neuerdings wieder hergestellt worden. (S. Abb.)
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Der britte (Srabhügel enthielt bie Hefte einer aus Steinen erbau»

ten hufeifenförmigen (Srabfammer mit einem aus Steinplatten aus«

gelegten Boben, auf bem eine ftarfe Afd?enfd?id?t lag. Auf ber HTauer

ruhte einft ein ftarfes Hol3oad?. Aud? biefes (Stab ift fonferoiert
morben.

3m »ierten (Srabhügel fanb man bie Afd?e bes doten in brei
Beuteln unter einer Steinpadung beftattet. 3n ber HTitte bes Hügels
befanb fid? bie Branbplatte.

Der fünfte (Srabhügel enthielt mieber Steinmauern in Hufeifen*
form. 3n ber Brou3e3eit mürbe hier in ben ftein3eitlid?en Hügel
hinein ein Kinb beftattet.

(Eine mahre Überrafd?ung brachte (Srabhügel 6: eine aus Stei»
nen gebaute HTonbfid?el, bie genau »on tDeften nad? ©ften orientiert
ift. Unter biefer tag ein aus Steinen gebilbetes Dreied, bas bie Afd?e
bes »erbrannten doten bedte. Um bie HTonbfid?eI 30g fid? ein eEipfen*
förmiger Steinfran3. Aud? biefes (Stab ift mieberijergefteEt morben,
fobaß es ber Had?melt erhalten bleibt. (S. Abb.)

HTet?rere anbere (Srabhügel finb fd?on früher burd?mühlt ober

gan3 3erftört morben. Hod? heute finb 3mei 3iemlid? hohe Hügel mit
ben Spuren früherer (Srabungen 3U fehen. 3n einem fonnten bei
einer Hadjgrabung Spuren einer paltfabe feftgefteEt merben ((Srab*
hügel 7).

Bis bahin ift nod? nirgenbs im Aargau ein fold?es (Srabhügel«
felb aus ber 3üngeren Stein3eit entbedt morben.

~?^
=^ss». i«.
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Seîonftruîtion bes Œotenb,aufes im (Srabljügel 2.

6« Gräberfeld von Sarmenstorf

Der dritte Grabhügel enthielt die Reste einer aus Steinen erbauten

hufeisenförmigen Grabkammer mit einem aus Steinplatten
ausgelegten Boden, auf dem eine starke Afchenschicht lag. Auf der Mauer
ruhte einst ein starkes Holzdach. Auch diefes Grab ist konserviert
worden.

Im vierten Grabhügel fand man die Asche des Toten in drei
Beuteln unter einer Steinpackung bestattet. In der Mitte des Hügels
befand sich die Brandplatte.

Der fünfte Grabhügel enthielt wieder Steinmauern in Hufeifenform.

In der Bronzezeit wurde hier in den steinzeitlichen Hügel
hinein ein Rind bestattet.

Eine wahre Überraschung brachte Grabhügel 6: eine aus Steinen

gebaute Mondsichel, die genau von Westen nach Vsten orientiert
ift. Unter diefer lag ein aus Steinen gebildetes Dreieck, das die Afche
des verbrannten Toten deckte. Um die Mondsichel zog sich ein
ellipsenförmiger Steinkranz. Auch diefes Grab ist wiederhergestellt worden,
sodaß es der Nachwelt erhalten bleibt. (S. Abb.)

Mehrere andere Grabhügel sind schon früher durchwühlt oder

ganz zerstört worden. Noch heute sind zwei ziemlich hohe Hügel mit
den Spuren früherer Grabungen zu fehen. In einem konnten bei
einer Nachgrabung Spuren einer Oalifade festgestellt werden (Grabhügel

7).
Bis dahin ift noch nirgends im Aargau ein solches Grabhügelfeld

aus der Jüngeren Steinzeit entdeckt worden.

Rekonstruktion des Totenhauses im Grabhügel 2.
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Stetn^eitlidìer (Srabhügel im ilegerr^arb b. ÎDettingen r>or ber Ausgrabung (1930)
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Steinzeitlicher Grabhügel im Tegerhard b. Wettingen vor der Ausgrabung (,gzo)

5

Steinmantel des Grabhügels im Tegerhard.
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ÌL

Jliegeraufnabme ber Sieslen. (Süblid; bes Ztabadjausfluffes.)
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2?abmemuerf einer bronje^eitlTrfîen ^üfte auf bem ÎUeslen.
(3m ^etbe Iinfs unten ift eine eingelegte $leà}tmant. fidjtbar.)

Fliegeraufnahme der Rieslen. (Südlich des Aabachausflusses.)
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Rahmenwerk einer bronzezeitlichen Hütte auf dem Rieslen.
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IV. Die Bron3C3ctt.
Um X 800—800 rx Cbr.

Wit HTenfchen bes 20. 3at?rt?nnberts fönnen uns faum mehr
einen Begriff machen ba»on, mie bei unferen Dorfat?ren ber Urzeit
3ahrtaufenbe »orüberroEten, ohne ba^ mefentlid?e (Erfinbungen unb

(Entbedungen gemacht mürben. IDie ift es nun gan3 anbers gemor«
beni IDas mir heute faufen, ift »ieEeicht in mentgen 3at?ren fd?on
»eraltet. Unb bamals mußten fie fid? mit einer (Entbedung mieber
»tele 3ahrhunberte begnügen. Wenn trgenbmo im HTorgenlanb eine

mid?tige (Erfinbung gemacht mürbe, fonnte es »iele (Senerationen

bauern, bis bie Kenntnis ba»on in unfere rauhen (Begenben nörb»

lid? ber Alpen burd?gebrungen mar!
tDeId?e Augen mögen unfere pfahlbauer gemacht haben, als

ihnen burd? reifenbe Hänbler, bie »om HTittelmeer über bie Alpen,
aus bem fernen Spanien ober aud? ber Donau entlang t?ereingefom»

men maren, Sd?mudfad?en unb einfache IDerf3euge aus rötlich glän*
3enbem Kupfer ge3eigt mürben! (Es »ergingen aber nod? »iele

3at?re, bis ein befferes unb härteres HTetaE in ben Hanbel fam, bie

B r 0 n 3 e, eine £egierung, aus 9 deilen Kupfer unb einem deil
Zinn beftehenb. HTit biefen Bron3ebeilen ließ fid? nun gan3 anbers

arbeiten als mit bem brüchigen Stein! Das mar aber ein teurer Han»

belsartifel, ein £urus, ben fid? 3uerft nur bie Begüterten leiften fonn»
ten. £ange Zeit mürben fertige ^abrifate eingeführt, erft fpäter
entftanben aud? bei uns (Steßereien, für bie bas HTetaE in fd?meren,

»on Saumtieren getragenen Barren herbeigefd?afft merben mußte.
Die älteften tDerf3euge aus Kupfer unb Bron3e finb in ihren

formen ben Steingeräten gan3 ähnlich. (Erft fpäter mürben fie, menn
mir fo fagen moEen, felbftänbig, unb machten aEerlei ^ormentmid»

IV. Die Bronzezeit.
Um 1800—800 v. Chr.

lvir Menschen des 20. Jahrhunderts können uns kaum mehr
einen Begriff machen davon, wie bei unferen vorfahren der Urzeit
Jahrtausende vorüberrollten, ohne daß wesentliche Erfindungen und

Entdeckungen gemacht wurden, lvie ist es nun ganz anders geworden!

lvas wir heute kaufen, ift vielleicht in wenigen Jahren fchon
veraltet. Und damals mußten sie sich mit einer Entdeckung wieder
viele Jahrhunderte begnügen, lvenn irgendwo im Morgenland eine

wichtige Erfindung gemacht wurde, konnte es viele Generationen
dauern, bis die Renntnis davon in unfere rauhen Gegenden nördlich

der Alpen durchgedrungen war!
lvelche Augen mögen unfere Ofahlbauer gemacht haben, als

ihnen durch reifende Händler, die vom Mittelmeer über die Alpen,
aus dem fernen Spanien oder auch der Donau entlang hereingekommen

waren, Schmuckfachen und einfache Werkzeuge aus rötlich
glänzendem Rupfer gezeigt wurden! Es vergingen aber noch viele

Jahre, bis ein besseres und härteres Metall in den Handel kam, die

Bronze, eine Legierung, aus 9 Teilen Rupfer und einem Teil
Zinn bestehend. Mit diefen Bronzebeilen ließ sich nun ganz anders

arbeiten als mit dem brüchigen Stein! Das war aber ein teurer
Handelsartikel, ein Luxus, den sich zuerst nur die Begüterten leisten konnten.

Lange Zeit wurden fertige Fabrikate eingeführt, erst später

entstanden auch bei uns Gießereien, für die das Metall in schweren,

von Saumtieren getragenen Barren herbeigeschafft werden mußte.
Die ältesten Werkzeuge aus Ruxfer und Bronze sind in ihren

Formen den Steingeräten ganz ähnlich. Erst später wurden sie, wenn
wir fo sagen wollen, selbständig, und machten allerlei Formentwick-
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lungen burch. Zahllos finb bie Broten, bie man meift in ben

Bron3epfat?lbauten gefunben hat unb bie heute eine Zierbe unferer
HTufeen biiben: Bron3ebeile, Hämmer, Sd?merter, £an3enfpi^en, eie»

gant gefd?meifte HTeffer mit aEerlei Der3ierungen, Hafiermeffer »on

gan3 anberer $orm als heute, HTeißel, Sicheln, Habein, ^ifd?angeln,
Sd?mud ufm. Am beften haben fid? bie Broken in ben Seen unb
HTooren erhalten.

Die B e » ö 1 f e r u n g : 3n ber Bron3C3eit hat ftd? bie Be^

»ölferung mahrfd?einlid? nid?t ftarf »eränbert. (Erftmals erfahren
mir nun ben Hamen eines Dolfes, bas aber nid?t bei uns, fonbern
in ben fübtid?en Alpentälern ber heutigen Kantone deffin unb (Statu
bünben lebte. (Es finb bies £igurer, bie aus ©beritalien eingebrun»

gen maren.
Das £eben ber Bron3e3eitleute unterfd?ieb fid? im aEgemeinen

nid?t ftarf »on bem ber Stein3eitmenfd?en. Sie häuften ebenfaEs in
Pfahlbauten, HToorbörfem unb Höhenfiebelungen. AuffäEig ift nur,
ba^ lie in ber Bron3e3eit faft überaE neue Dörfiein bauten. 3n ben

großen Seeen liegen biefe meift außerhalb, alfo feemärts, ber Stein»

3eitbörfer. tDir miffen nun burd? bie Befümmung ber Blütenftaub»
ferner, ba% bas trodene unb marme Klima am Anfang ber Bron3e»

3eit feinen Höl?epunft erreichte. Die Seefpiegei fanfen noch mehr,

mas bie pfahlbauer »eranlaßte, ihre Dörflein 3u »eriaffen unb mei»

ter braußen am neuen Ufer fich feft3ufe^en. Daher fommt es, ba^ in
freiheitlichen Pfahlbauten t?öchftens etma Kupfer, aber gan3 feiten
Bron3e gefunben mirb.

W o h n u n g : Die Hütten maren meift fleiner als in ber Stein»

3eit. Dafür fam nun eine neue Bauted?nif 3ur Anmenbung, bie fid?

mit ben Steinbeilen meniger gut hätte ausführen iaffen: ber B lod »

bau. HTächtige Hunbftämme mürben in ben (Eden ausgehauen unb bann

aufeinanbergelegt, gan3 ähnlich mie bei unferen Alphütten. Heben bem

Biodbau famen aber immer nod? ^led?tmerfmänbe 3ur Anmenbung.

Haustiere: Die Haustiere maren bie gleichen mie früher,
bagegen miel?erte nun in ben fleinen StäEen nod? bas Pferb, ein

fd?lanfes dier »on geringer (Sröße. Dom Sd?af mürbe feit ber

Kupferzeit eine größere Haffe ge3üd?tet. Hun tritt auch ber eigent»

liehe Sd?äfert?unb auf, ber 3um Hüten ber Herbe biente unb »on einer

fübfchmebifchen IDotfsart 3u flammen fd?eint. Das Pferb mürbe

hauptfäd?lid? als Zugtier benutjt. HTan hat aus biefer Zeit erftmals
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lungen durch. Zahllos sind die Bronzen, die man meist in den

Bronzepfahlbauten gefunden hat und die heute eine Zierde unferer
Museen bilden: Bronzebeile, Hämmer, Schwerter, Lanzenspitzen,
elegant geschweifte Messer mit allerlei Verzierungen, Rasiermesser von

ganz anderer Form als heute, Meißel, Sicheln, Nadeln, Fischangeln.
Schmuck usw. Am besten haben sich die Bronzen in den Seen und
Mooren erhalten.

Die Bevölkerung: In der Bronzezeit hat sich die

Bevölkerung wahrscheinlich nicht stark verändert. Erstmals erfahren
wir nun den Namen eines Volkes, das aber nicht bei uns, fondern
in den südlichen Alpentälern der heutigen Rantone Tessin und
Graubünden lebte. Es sind dies Ligurer, die aus Bberitalien eingedrungen

waren.
Das Leben der Bronzezeitleute unterschied sich im allgemeinen

nicht stark von dem der Steinzeitmenfchen. Sie hausten ebenfalls in
Pfahlbauten, Moordörfern und Höhensiedelungen. Auffällig ift nur,
daß sie in der Bronzezeit fast überall neue Dörflein bauten. In den

großen Seeen liegen diefe meift außerhalb, alfo seewärts, der

Steinzeitdörfer. Wir wissen nun durch die Bestimmung der Blütenstaubkörner,

daß das trockene und warme Rlima am Ansang der Bronzezeit

seinen Höhepunkt erreichte. Die Seespiegel sanken noch mehr,

was die pfahlbauer veranlaßte, ihre Dörflein zu verlassen und weiter

draußen am neuen Ufer sich festzusetzen. Daher kommt es, daß in
steinzeitlichen Pfahlbauten höchstens etwa Rupfer, aber ganz selten

Bronze gefunden wird.
Wohnung: Die Hütten waren meist kleiner als in der Steinzeit.

Dafür kam nun eine neue Bautechnik zur Anwendung, die sich

mit den Steinbeilen weniger gut hätte ausführen lassen: derBlock -

bau. Mächtige Rundstämme wurden in den Ecken ausgehauen und dann

aufeinandergelegt, ganz ähnlich wie bei unseren Alphütten. Neben dem

Blockbau kamen aber immer noch Flechtwerkwände zur Anwendung.
Haustiere: Die Haustiere waren die gleichen wie früher,

dagegen wieherte nun in den kleinen Ställen noch das Pferd, ein
schlankes Tier von geringer Größe. Vom Schaf wurde seit der

Rupferzeit eine größere Rasse gezüchtet. Nun tritt auch der eigentliche

Schäferhund auf, der zum Hüten der Herde diente und von einer

füdfchwedifchen Wolfsart zu stammen scheint. Das Pferd wurde
hauptfächlich als Zugtier benutzt. Man hat aus dieser Zeit erstmals
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tDagenräber aus H°l3 gefunben, aus burd?bot?rten DoEfcheiben be»

ftehenb. Katje, (Efel unb (Seflügel maren immer noch unbefannt.

Hahrung : Spel3 unb Korn mürbe nun bas meitaus t?äufigfte
(Setreibe unb im (Semüfegarten finben mir außer (Erbfen unb £in»

fen noch Bohnen (Saubohne) unb (Semüfefol?!. dinen michtigen Be»

ftanbteil ber Hahrung bilbeten immer noch ©bfi unb Beerenfrüd?te.
HTan fanb fogar Spuren »on IDeinreben.

Das ZTCoorbörflein auf ber „Hieslen" am ^alfarilerfee.

£age: Die „Hieslen" ober „Hiefi" ift eine flache, in feuchten
3at?ren red?t fumpfige Halbinfel, am unteren Seenbe füblich bes H.a'

bad?ausfluffes gelegen. 3Wre burd?fd?nittlid?e Breite beträgt etma

K30, bie £änge 230 m. Dom eigentlidjen ^eftlanbe mürbe fie früWer

burd? einen Kanal getrennt, ben bie Herren »on HaEmil bauen

ließen. 3e^t ift er »oEftänbig »ertorft unb fteEenmeife faum mehr

auffinbbar, er hat nur nod? eine Bebeutung als (Semeinbegren3e

3mifd?en Bonismil unb Seengen. Die „Hieslen" gehörte fd?on »on
alters her ber (Sraffd?aft HaEmil. Seit 1920 bilbet fie ein HToor»

refer»at. 3n ihrem (Sebüfd? niften aEerlei Dögel, unb aus bem

Schilf» unb Binfengürtel, ber ihre Ufer umfäumt, leuchten gelbe unb

meiße Seerofen. 2n berBron3e3eit mar bie dorffd?id?t über einen HTeter

niebriger als heute unb bie „Hieslen" bilbete mahrfd?einlid? mit
einem Streifen bes hinter ihr iiegenbenBonismilermoofes eine3nfel.

Das HToorbörflein: (Segen CUnbe bet Bron3e3eit, alfo
etma 3mifd?en 1200 unb itooo ». dt?r., fam ein Dötflein an ben füi»
Ien HaEmilerfee, um fid? einen günfügen Steblungsplatj 3U fud?en.
Das Klima mar bamals immer nod? 3iemlid? marm unb troden unb
ber Spiegel bes HaEmilerfees lag minbeftens anberthalb HTeter tie»

fer als heute. HTan befd?loß, auf bem ebenen unb trodenen HToor»

boben ber „Hieslen" Hütten 3U bauen, in nädjfter Hät?e bes fifd?»
reichen Sees unb Aabad?s. Die Urmälber an ben Hängen bes Hont»
bergs lieferten reichlich H0Ì3. Das HToorbörflein fteEt ungefähr ein
Hechted bar, beffen £ängsad?fe etma 75 HTeter mißt unb fid? 3temlid?

genau mit ber Horb=Sübrid?tung bedt, mährenb bie Brette etma 55
HTeter ausmacht. Das Dörfiein bedte alfo eine ^Iäd?e »on etma

qooo m2. Der Boben mar bamals fo troden, ba^ man nur am Hanbe
ber Sieblung Pfähle einrammen mußte. Die Hütten maren nur fleht

Die „Rieslen" am kzallwilersee gz

Wagenräder aus Holz gefunden, aus durchbohrten Vollscheiben
bestehend. Ratze, Esel und Geflügel waren immer noch unbekannt.

Nahrung: Spelz und Rorn wurde nun das weitaus häufigste
Getreide und im Gemüsegarten finden wir außer Erbsen und Linsen

noch Bohnen (Saubohne) und Gemüsekohl. Einen wichtigen
Bestandteil der Nahrung bildeten immer noch Gbst und Beerenfrüchte.
Man fand sogar Spuren von Weinreben.

Das Moordörflein auf der „Rieslen" am Hallwilersee.

Lage: Die „Rieslen" oder „Rieft" ist eine flache, in feuchten

Jahren recht sumpfige Halbinsel, am unteren Seende füdlich des

Aabachausflusses gelegen. Ihre durchschnittliche Breite beträgt etwa

l.20, die Länge 230 m. vom eigentlichen Festlande wurde sie früher
durch einen Ranal getrennt, den die Herren von Hallwil bauen

ließen. Jetzt ist er vollständig vertorft und stellenweise kaum mehr

auffindbar, er hat nur noch eine Bedeutung als Gemeindegrenze

zwischen Boniswil und Seengen. Die „Rieslen" gehörte schon von
alters her der Grafschaft Hallwil. Seit 1,920 bildet sie ein
Moorreservat. In ihrem Gebüsch nisten allerlei Vögel, und aus dem

Schilf- und Binfengürtel, der ihre Ufer umsäumt, leuchten gelbe und

weiße Seerofen. In der Bronzezeit war die Torffchicht über einen Meter
niedriger als heute und die „Rieslen" bildete wahrscheinlich mit
einem Streifen des hinter ihr liegenden Boniswilermoofes eine Insel.

Das Moordörflein: Gegen Ende der Bronzezeit, also
etwa zwischen 1200 und Z000 v. Ehr., kam ein Völklein an den stillen

Hallwilersee, um sich einen günstigen Siedlungsplatz zu suchen.

Das Rlima war damals immer noch ziemlich warm und trocken und
der Spiegel des Hallwilersees lag mindestens anderthalb Meter tiefer

als heute. Man beschloß, auf dem ebenen und trockenen Moorboden

der „Rieslen" Hütten zu bauen, in nächster Nähe des

fischreichen Sees und Asbachs. Die Urwälder an den Hängen des Hombergs

lieferten reichlich Holz. Das Moordörflein stellt ungefähr ein
Rechteck dar, deffen Längsachse etwa 75 Meter mißt und sich ziemlich

genau mit der Nord-Südrichtung deckt, während die Breite etwa S5

Meter ausmacht. Das Dörflein deckte alfo eine Fläche von etwa

qooo in-. Der Boden war damals fo trocken, daß man nur am Rande
der Siedlung pfähle einrammen mußte. Die Hütten waren nur klein
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unb einräumig. So hatte bas im 3ahre 1923 ausgegrabene tDotjn»
haus nur eine £änge »on 6,3 unb eine Breite »on 4,4 m. <£s mar
alfo recht flein unb bot in feinem einigen 3nnenraum fnapp einer
ftnberreithen Familie Unterfunft. ^aft genau gleich in ber (Sröße

finb bie Hütten ber älteren bron3e3eitlid?en Siebiung in ber IDaffer»
bürg Bud?au am ^eberfeemoor 3mifd?en Ulm unb $riebrid?st?afen.
Auf bie vÇrage, marum man benn je^t fieinere Hütten baute als in
ber Steiu3eit, fann man noch feine befriebigenbe Antmort geben.

Dielfach finb bie Bron3e3eitieuteHalbnomaben gemefen unb haben fich

beshalb feine aE3ugroße Htühe beim Bau ihrer IDohnftätten gegeben.
(Einen großen ^ortfchritt im Hausbau gegenüber ihren Dorfat?ren ber

Siegelt hatten aber jene HTenfd?en, mie mir bereits hörten, errun»
gen: bie Kenntnis bes Blodbaus. HTit ben guten Bron3ebeilen ließen
fid? bie Baumftämme mühelos behauen unb fo mürben nun erftmals
bie Hunbftämme magred?t aufeinanber gelegt, fobaß ein folibes
BIodt?aus entftanb. Daneben fanb aber immer nod? bie aitbefannte
ded?nif ber ^Ied?tmänbe Anmenbung. Sdjmale (Saffen 3ogen fid?

burd? bas Dörflein. tDahrftheinlid? mohnte bas Dorfoberhaupt in
einer größeren Hütte. Das Diel? mar in befonberen fleinen StäEen

untergebracht, in benen es Abteilungen für bie Kühe, pferbe, Sd?afe
unb Ziegen gab. Als Streue »ermenbete man bürres £aub. Set?--'

mat?rfd?einlich mürbe bas (Setreibe unb bie übrigen tDinter»orräte
in befonberen Speichern aufbemahrt.

Das Sd?idfal bes HToorbörfleins: Die Bemohner
bes Dörfleins auf ber „Hieslen" fonnten fid? nid?t lange ihres See»

ibyEes freuen. Sie hatten ahnungslos ihre Hütten 3U einer recht un»

günftigen Zeit aufs HToor hinaus gebaut. Denn fd?on um tooo
». dhr. begann eine Klima»erfd?ied?terung. (Es fielen mehr Hieber»

fd?läge unb bem3ufolge muthfen aud? langfam, aber fleug bie See«

fpiegel. Die einft gan3 trodene dorffd?id?t unter ihren Hüttenböben
fog fid? »oE tDaffer unb bie IDohnftätten begannen eht3ufinfen. Hun
riß man fie nieber unb »ermenbete bas H0I3 für einen fd?üt}enben

Hoft. IDahrfd?einlid? hat fid? bies nicht nur einmal 3ugetragen, benn

man fanb in einem Schachte etma ad?t übereinanberliegenbe Balfen»
lagen! Schließlid? mürben taufenbe »on Steinen aus ben HToränen

»on Bonismii t?erbeigefd?leppt, aber »ergeblict?. Das tDaffer brang
immer mieber in bie Hütten ein. tDer meiß, mie »iele 3at?r3et?ntc
ber Kampf mit bem naffen (Element bauerte! Die £iebe jener HTem

Das Moordörflein auf der „Rieslen"

und einräumig. So hatte das im Jahre 1,922 ausgegrabene Wohnhaus

nur eine Länge von 6,2 und eine Breite von q,q m. Es war
also recht klein und bot in seinem einzigen Innenraum knapp einer
kinderreichen Familie Unterkunft. Fast genau gleich in der Größe
find die Hütten der älteren bronzezeitlichen Siedlung in der Wasserburg

Buchau am Federseemoor zwischen Ulm und Friedrichshafen.
Auf die Frage, warum man denn jetzt kleinere Hütten baute als in
der Steinzeit, kann man noch keine befriedigende Antwort geben,

vielfach find die Bronzezeitleute Halbnomaden gewesen und haben sich

deshalb keine allzugrotze Mühe beim Bau ihrer Wohnstätten gegeben.

Einen großen Fortschritt im Hausbau gegenüber ihren vorfahren der

Steinzeit hatten aber jene Menschen, wie wir bereits hörten, errungen:

die Renntnis des Blockbaus. Mit den guten Bronzebeiien ließen
sich die Baumstämme mühelos behauen und so wurden nun erstmals
die Rundstämme wagrecht aufeinander gelegt, sodaß ein folides
Blockhaus entstand. Daneben fand aber immer noch die altbekannte
Technik der Flechtwände Anwendung. Schmale Gaffen zogen sich

durch das Dörflein. Wahrscheinlich wohnte das Dorfoberhaupt in
einer größeren Hütte. Das Vieh war in besonderen kleinen Ställen
untergebracht, in denen es Abteilungen für die Rühe, Pferde, Schafe
und Ziegen gab. Als Streue verwendete man dürres Laub. Sehc

wahrscheinlich wurde das Getreide und die übrigen Wintervorräte
in besonderen Speichern aufbewahrt.

Das Schicksal des Moordörfleins: Die Bewohner
des Dörfleins auf der „Rieslen" konnten sich nicht lange ihres See»

idylles freuen. Sie hatten ahnungslos ihre Hütten zu einer recht
ungünstigen Zeit aufs Moor hmaus gebaut. Denn fchon um 1.0k)«

v. Ehr. begann eine Rlimaverfchlechterung. Es fielen mehr Niederschläge

und demzufolge wuchsen auch langsam, aber stetig die See«

fpiegel. Die einst ganz trockene Torffchicht unter ihren Hüttenböden
sog sich voll Wasser und die Wohnstätten begannen einzusinken. Nun
riß man sie nieder und verwendete das Holz für einen schützenden

Rost. Wahrscheinlich hat sich dies nicht nur einmal zugetragen, denn

man fand in einem Schachte etwa acht übereinanderliegende Balkenlagen!

Schließlich wurden taufende von Steinen aus den Moränen
von Boniswil herbeigeschleppt, aber vergeblich. Das Wasser drang
immer wieder in die Hütten ein. Wer weiß, wie viele Jahrzehnte
der Rampf mit dem nassen Element dauerte! Die Liebe jener Men-
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fd?en 3ur heimatlichen SchoEe 3mingt uns hohe Bemunberung ab.

Schließlich mußten fie ihr liebes Dörflein räumen unb trodene

Sieblungsplätje auffudjen. din leider Sdjeibegruß ihrem »erfinfen»
ben HToorbörflein unb bann 3ogen fie aus, mir miffen nicht mot?in,

Hur bem einbringenben IDaffer unb ber fpäteren dorfbilbung
haben mir es 3U »erbanfen, ba\^ bie Böben, bie unteren tDanbteile
unb bie Hinterlaffenfd?aft ber Bemohner fo fd?ön erhalten finb. Htä?t
einmal bie Hinbe hat fich »on ben Stämmen geiöft! Hirgenbs in ber

Sd?mei3 fennt man ein HToorborf aus ber Bron3e3eit, beffen Hütten
nod? fo gut erhalten finb mie bie in ber „Hieslen" Unb nun machen

mir nod? fd?neE einen (Sang burd? bie Sammlung »on Seengen, mo
bie ^unbe aufbemat?rt merben.

S u n b e : HTan mag in ber „Hieslen" graben mo man miE,
immer finben fid? eine Unmenge »on dopffd?erben. (Eine fd?öne Zahl
»on Schüffein, Häpfen unb Dafen ließ fich 3ufammenfe^en. Da gab

es riefige bidmanbige Dorratsgefäße, fd?öne Krüge mit Henfeln,
große, reid?»er3ierte prunffd?alen, eine HTenge »cm HTilchnäpfen unb

feine Dafen. H)eld? ein Unterschieb 3ur döpferei ber pfahlbaute
beim drlent?öl3li! Da faEen uns »or aEem bie 3ahlreid?en unb man»

nigfaltigen ©rnamente auf, bie bie (Sefäße »eruieren: HTit Strichen

ausgefüEte Dretede, fogenannte tDoifs3al?nornamente, IDinfeibänber,
Zid3ad»er3ierungen, dieffüd? (mit Bron3enabeln ausgeführt), Hil»
len, Budel, ^ingereinbrüde, eingeftempelte Figuren, Korbeber»

3ierungen (b. h- Had?ahmung »on Schnüren), Striche in aEerlei An»

orbnung, Halbmonbe ufm. Diele Stüde finb giän3enb fd?mar3. Diefe
munberbare politur mürbe t?ergefteEt mit einem Derfahren, bei bem

Huß unb ^euer 3U Hilfe genommen mürben. Die Außenfläche mürbe

bann poltert. Wie prächtig nehmen fid? bann auf bem fd?mar3en
(Srunbe bie meißen ©rnamente aus!

Aus £ehm »erfcrttgt mürben aud? bie 5. d. ornamentierten Spinnmirtel,
ferner ^abenfpulen, JDebgemidite unb grojje donringe sum (EtnfteEen ber

Dafen, bie unten meift einen fpi£ 5ulaufenben Boben hatten.

HTan hat aud? Steinbeile, ^euerfteinmeffer, Hetbfteinc, polier»
fteine, Sd?Ieuberfteine unb einige prächtige HTül?lfteine gefunben.
HTit ber großen Steinmühle, bie in ber Sammlung »on Seengen 3U

fet?en ift, fann man nod? heute ein fd?önes HTet?! herfteEen.

Dom Sd?mud ber grauen 3eugen bie fd?ön»er3ierten Bron3e»

Funde von der „Rieslen"

schen zur heimatlichen Scholle zwingt uns hohe Bewunderung ab.

Schließlich mußten sie ihr liebes Dörflein räumen und trockene

Siedlungsplätze aufsuchen. Ein letzter Scheidegruß ihrem versinkenden

Moordörflein und dann zogen sie aus, wir wissen nicht wohin,
Nur dem eindringenden Wasser und der späteren Torfbildung

haben wir es zu verdanken, daß die Böden, die unteren Wandteile
und die Hinterlassenschaft der Bewohner fo schön erhalten sind. Nicht
einmal die Rinde hat sich von den Stämmen gelöst! Nirgends in der

Schweiz kennt man ein Moordorf aus der Bronzezeit, deffen Hütten
noch so gut erhalten sind wie die in der „Rieslen"! Und nun machen

wir noch schnell einen Gang durch die Sammlung von Seengen, wo
die Funde aufbewahrt werden.

Funde: Man mag in der „Rieslen" graben wo man will,
immer finden sich eine Unmenge von Topffcherben. Eine schöne Zahl
von Schüsseln, Näpfen und Vasen ließ sich zusammenfetzen. Da gab

es riefige dickwandige Vorratsgefäße, schöne Krüge mit Henkeln,

große, reichverzierte Orunkfchalen, eine Menge vön Nilchnäpfen und

feine Vasen. Welch ein Unterschied zur Töpferei der Ofahlbaute
beim Erlenhölzli! Da fallen uns vor allem die zahlreichen und

mannigfaltigen Ornamente auf, die die Gefäße verzieren: Mit Strichen

ausgefüllte Dreiecke, sogenannte Wolfszahnornamente, Winkelbänder,

Iickzackverzierungen, Tiefftich (mit Bronzenadeln ausgeführt), Rillen,

Buckel, Fingereindrücke, eingestempelte Figuren, Rordelver-

zierungen (d. h. Nachahmung von Schnüren), Striche in allerlei
Anordnung, Halbmonde usw. viele Stücke sind glänzend schwarz. Diese

wunderbare Oolitur wurde hergestellt mit einem Verfahren, bei dem

Ruß und Feuer zu Hilfe genommen wurden. Die Außenfläche wurde
dann poliert. Wie prächtig nehmen sich dann auf dem schwarzen
Grunde die weißen Grnamente aus!

Aus Lehm verfertigt wurden auch die z. T. ornamentierten Spinnwirtel,
ferner Fadenspulen, lVebgewichte und große Tonringe zum Einstellen der

Vasen, die unten meist einen spitz zulaufenden Boden hatten.

Man hat auch Steinbeile, Feuersteinmesser, Reibsteine, Volier-
steine, Schleudersteine und einige prächtige Mühlsteine gefunden.

Mit der großen Steinmühle, die in der Sammlung von Seengen zu

sehen ist, kann man noch heute ein schönes Mehl herstellen.

vom Schmuck der Frauen zeugen die schönverzierten Bronze-
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nabeln, einige perlen aus (Sias ober Stein unb ein Stüdlein (Solb»

bled?. Die perlen mürben aus ben HTitteimeergegenben eingeführt.
Zahlreich finb bie Hefte ber HTatjlseiten: Knochen »om Hinb

(3at?mes Hinb unb tDiibrinb), »on ber Ziege, »om Sd?af, Pferb,
dorffd?mein, tDiibfdjmein, Hirfd? unb Het?,* fogar Bär, Steinbod unb
Dad?s finb »ertreten. Das pferb mar fehr fleht, bie Höhe bes Hüf«
fens betrug nur ungefähr i,20 m. Der Haustjunb mar in 2 Arten
»ertreten, einem fleinen, bem alten dorffpttj »ermanbten Kläffer
unb einem größeren, an ben ÎDoIf erinnembes dier. Die flTetjr3at?l
ber Knochen mar ftarf 3ertrümmert, benn bie pfahlbauer liebten
bas Knod?enmarf über aEes.

Heben 3agb unb yÇifchfang lagen bie Hiefibemot?ner eifrig
bem Aderbau ob, benn man hat eine Unmenge »on tDei3en« unb
anbeten (Setreibeförnern gefunben. Daneben fammeite man eifrig
Beeren, Hafelnüffe, Budjnüffe, IDaffemüffe ufm. Die H)affernuß fommt
heute bei uns gar nicht mehr »or, fonbern nur noch im marmen
deffin. Befonbers beliebt maren auch bie Holsäpfel, Schletjen ufm.

An bas »erfunfene HToorbörflein auf ber Hieslen erinnert heute
ein in halber (Sröße erfreutes Blodt?aus mit Sd?ilfbad?, bas 1924 am
öftlicfjen Ufer ber Halbinfei auf fed?s eichenen pfählen erridjtet
mürbe.

2Inbere Sieblungen unb ^tmbe aus ber 23ron3e3eit.
Außer bem HToorborf auf ber „Hieslen" beftanben mätjrenb

ber Bron3e3eit im Aargau noch eine größere Zahl son Sieblungen,
obfd?on man an ben meiften ^unborten bis jetjt noch feine Spuren
»on IDohnftätten entbedt hat. Denn fie finb eben bis baljin aud? nod?

nie gefud?t morben! Die Höhenfieblungen ber 3üngeren Steinseit
maren 3. d. aud? noch in ber Bron3e3eit bemotjnt. Sichere Sieblungs«
fpuren hat man bis jetjt nur in ber Sälit?öt?le bei Aarburg nad?ge«

mtefen. Sie liegt an ber aargauifch»folotl?urmfd?en (Stende, ber

dingang 3ur Höhle liegt auf Aarburger», bie Höhle felbft auf ©It»
nerboben. Sie mar fd?on in ber Steiu3eit bemohnt. HTan hat barin
^euerfteingeräte, einen Kupfer» unb einen Brokering, Arbeits»
plätje unb einen $euerl?erb gefunben.

tDährenb ber Bron3e3eit burd?3ogen »iele Hänbler unfer £anb.

Diefe führten auf ben unfid?eren tDegen nid?t ihren (Sefamt»orrat
überaE mit, fonbern legten fid? etma untermegs Hiebertagen an. Sie
»ergruben einen deil ihrer foftbaren IDare im Boben, nahmen für
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nadeln, einige perlen aus Glas oder Stein und ein Stücklein Gold«
blech. Die Oerlen wurden aus den Mittelmeergegenden eingeführt.

Zahlreich find die Reste der Mahlzeiten: Knochen vom Rind
(zahmes Rind und Wildrind), von der Ziege, vom Schaf, Pferd,
Torffchwein, Wildschwein, Hirsch und Reh; sogar Bär, Steinbock und
Dachs sind vertreten. Das Pferd war fehr klein, die Höhe des Rük»
kens betrug nur ungefähr l,,2« w. Der Haushund war in 2 Arten
vertreten, einem kleinen, dem alten Torfspitz verwandten Kläffer
und einem größeren, an den Wolf erinnerndes Tier. Die Mehrzahl
der Knochen war stark zertrümmert, denn die pfahlbauer liebten
das Knochenmark über alles.

Neben Jagd und Fischfang lagen die Riefibewohner eifrig
dem Ackerbau ob, denn man hat eine Unmenge von Weizen« und
anderen Getreidekörnern gefunden. Daneben sammelte man eifrig
Beeren, Haselnüsse, Buchnüsse, Wassernüsse usw. Die Wassernuß kommt
heute bei uns gar nicht mehr vor, sondern nur noch im warmen
Tesfin. Besonders beliebt waren auch die Holzäpfel, Schlehen ufw.

An das versunkene Moordörflein auf der Rieslen erinnert heute
ein in halber Größe erstelltes Blockhaus mit Schilfdach, das ly2q am
östlichen Ufer der Halbinsel auf sechs eichenen pfählen errichtet
wurde.

Andere Siedlungen und Funde aus der Bronzezeit.
Außer dem Moordorf auf der „Rieslen" bestanden während

der Bronzezeit im Aargau noch eine größere Zahl von Siedlungen,
obschon man an den meisten Fundorten bis jetzt noch keine Spuren
von Wohnstätten entdeckt hat. Denn sie sind eben bis dahin auch noch
nie gesucht worden! Die Höhensiedlungen der Jüngeren Steinzeit
waren z. T. auch noch in der Bronzezeit bewohnt. Sichere Siedlungs«
spuren hat man bis jetzt nur in der Sälihöhle bei Aarburg nachge«

wiesen. Sie liegt an der aargauisch-solothurnischen Grenze, der

Eingang zur Höhle liegt auf Aarburger«, die Höhle selbst auf Glt«
nerboden. Sie war fchon in der Steinzeit bewohnt. Man hat darin
Feuersteingeräte, einen Kupfer- und einen Bronzering, Arbeits«
Plätze und einen Feuerherd gefunden.

Während der Bronzezeit durchzogen viele Händler unser Land.
Diese führten auf den unsicheren Wegen nicht ihren Gesamtvorrat
überall mit, sondern legten sich etwa unterwegs Niederlagen an. Sie
vergruben einen Teil ihrer kostbaren Ware im Boden, nahmen für
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IMocfroänbe eines Stalles auf ber Hieslen.
(3n 5 m îiefe.)

¦y

prunffdjalen, Dafen unb ïïïildjnapfe aus öcm ÎTtoorborf Hieslen.
(Um 1.000 u. Cbr.)

Vlockwände eines Stalles auf der Rieslen.

Prunkschalen, Vasen und Milchnäpfe aus dem Moordorf Rieslen.
<Um I0«0 v, TKr.)



2t a r g a u i f cfj e ^Çunbe aus ber Brou3e3eit.
X Brottjebcil pou Ulobliii; 2 Scbtuert »on ^ur^acf; ; 3 Bron>cmef]'cr aus ITlellingcn, 4 Stfrœert doti Unterà

figgeiitlial ; 5 Bronjebeü ans ^iflbad?; 6 Spinniuirtel aus (Eon port ber Hieslen; 7 Bronjeung ausgaben;
8 Bronjebolob aus Cpnjburg; y £an$enfpitìc aus Balbcgg (<?be. Dötttoil); (<> BroTi3ebei[ (fog. Raub«

[eiftenlunl) aus Baben; \\ Broitjcbeil (fog. Cappenbeü) aus Killnxmgen,

Aargauische Funde aus der Bronzezeit.
I Bronzel>ei> von Möl'lin- 2 Schwert von ,?urzach- Z Brouzeinesser ans Mellingen; <i Schwert von Unter,

siaarntl'al; 5 Bronzebeil aus jisidach; <i Svinnwirrel aus Ton von der IZicslrn; 7 Bronze, ing aus Baden-
8 Bronzedolch aus Lenzburg; ^ kanzruspitze aus Laldega lGdc. Döllwil); », Bronzcbeil <sog. Rand,

leistenl'cil) aus Baden- N Bronzebril <iog, kavprn!,eil> aus Ai»,va„acn,
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einen beftimmten tDeg nur bas Hotmenbige mit unb feWrten bann,
menn fie bies »erfauft hatten, mieber 3U ihrem „Depot" 3urüd, um
fid? für einen anbern IDeg mit neuen Waten 3U »erfetjen. Diele »on
ihnen feljrten aber nid?t mehr 3urüd, »ieEeicht mürben fie erfdjla«
gen unb ihrer tDare beraubt. So blieben ihre Depots 3at?rtaufenbe
unberührt im Boben, bis fie etma burd? ZufaE entbedt mürben.
HTan nennt bies bann einen Depotfunb. (Ein foid?er mürbe im
3af?re 1904 im „Bird?", (Semeinbe Heitnau, gemacht, dr beftanb
aus 3mei £appenäyten, 3mei £an3enfpit3en, fünf Sicheln, einem

HTeifîel unb einer düEenfpi^e. Der merluoEe $unb, ber heute im £anbes*

mufeum aufbemahrt mirb, flammt aus b er ^eitsmifchen >600u. '300r>.dhr.
ds fam aud? etma »or, ba^ Bron3egegenftänbe 3U reltgiöfen

(ritueEen) Zroeden irgenbmo an einem gemettjten ©rt in befümmter
Anorbnung niebergelegt mürben. Dies nennt man bann ein Do»
t i » b e p 01. So hat man einmal in ber (Segenb »on Bün3en unter
einem Stein 4 Bron3ebeiIe gefunben. Sie maren fpeid?enförmig hin»
gelegt, mas auf eine religiöfe Hanbiung (Sonnenfult) beutet.

Diele Brou3efunbe flammen aus (Sräbem. £eiber finb aber bie

meiften nicht richtig erforfdjt morben. 3m 3aWre 1919 entbedte man
bei Anlage einer IDafferlettung in ©berenbingen ein Urnen»
grab, ds entWielt eine 54 cm Wot?e Zylinberl?alsume, brei Heinere

dongefäße, brei maffi»e offene Armringe aus Bron3e, eine HTeffer«

fltnge, 3mei Bron3enabeln, fleine Bron3eringe u. a. m. Der dote
mürbe hier »erbrannt unb bie Knod?enafd?e 3ufammen mit ben Bei»

gaben in ber großen Urne geborgen. Bron3e3ettlid?e $riebt?öfe mit
Branbgräbern nennt man bestjalb Urnenfelber.

Auch in Sarmenftorf mürbe in einem ftein3eittid?en (ßrab«

Wügel ein Kinbergrab aus ber Bron3e3eit gefunben. Die £eid?e bes

etma 4—5 3ahre alten HTäbd?ens mar nur in ^arbfpuren nadjmeis»
bar. Sie lag auf ber ünfen Seite. Die Betnd?en maren t?od?ange3ogen

unb bie 2irmd?en maren eingefnidt. Der Kopf ruhte auf einer grö«

ßeren Steinplatte. Beim Hinterfopf lag eine Hippennabel aus Bron3e
unb in ber (Segenb ber rechten Hflnb brei Bron3earmringe. Diefes
(Stab flammt etma aus ber Zeit um tsoo ». dt?r. IDer hat es mohl
angelegt? IDar bamals bie (Segenb »on Sarmenftorf noch bemot?nt
ober ift bas Kinb auf einem IDanber^ug geftorben unb »on feinen
dltern hier am Hanbe eines ftein3ettlid?en (Srabl?ügels, alfo in hei»

liger drbe, beftattet morben?
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einen bestimmten Weg nur das Notwendige mit und kehrten dann,
wenn sie dies verkauft hatten, wieder zu ihrem „Depot" zurück, um
sich für einen andern Weg mit neuen Waren zu verfehen. viele von
ihnen kehrten aber nicht mehr zurück, vielleicht wurden sie erschlagen

und ihrer Ware beraubt. So blieben ihre Depots Jahrtausende
unberührt im Boden, bis sie etwa durch Zufall entdeckt wurden.
Man nennt dies dann einen Depotfund. Ein solcher wurde im
Jahre 1.904 im „Birch", Gemeinde Reitnau, gemacht. Er bestand

aus zwei Lappenäxten, zwei Lanzenspitzen, fünf Sicheln, einem

Nleißel und einer Tüllenspitze. Der wertvolle Fund, der heute im
Landesmuseum aufbewahrt wird, stammt aus der Zeit zwifchen l,600u. l.Z00v.<!chr.

Es kam auch etwa vor, daß Bronzegegenstände zu religiösen
(rituellen) Zwecken irgendwo an einem geweihten Vrt in bestimmter
Anordnung niedergelegt wurden. Dies nennt man dann ein vo»
tivdep 0 t. So hat man einmal in der Gegend von Bünzen unter
einem Stein q Bronzebeile gefunden. Sie waren speichenförmig
hingelegt, was auf eine religiöfe Handlung (Sonnenkult) deutet.

viele Bronzefunde stammen aus Gräbern. Leider sind aber die

meisten nicht richtig erforscht worden. Im Jahre 1919 entdeckte man
bei Anlage einer Wasserleitung in Gberendingen ein Urnen-
grab. Es enthielt eine sq cm hohe Iylinderhalsurne, drei kleinere

Tongefäße, drei massive offene Armringe aus Bronze, eine Messerklinge,

zwei Bronzenadeln, kleine Bronzeringe u. a. m. Der Tote
wurde hier verbrannt und die Rnochenasche zusammen mit den

Beigaben in der großen Urne geborgen. Bronzezeitliche Friedhöfs mit
Brandgräbern nennt man deshalb Urnenfelder.

Auch in Sarmenftorf wurde in einem steinzeiilichen Grabhügel

ein Rindergrab aus der Bronzezeit gefunden. Die Leiche des

etwa q—5 Jahre alten Mädchens war nur in Farbspuren Nachweis-
bar. Sie lag auf der linken Seite. Die Beinchen waren hochangezogen
und die Ärmchen waren eingeknickt. Der Ropf ruhte auf einer
größeren Steinplatte. Beim Hinterkopf lag eine Rippennadel aus Bronze
und in der Gegend der rechten Hand drei Bronzearmringe. Diefes
Grab stammt etwa aus der Zeit um isoo v. Ehr. Wer hat es wohl
angelegt? War damals die Gegend von Sarmenftorf noch bewohnt
oder ist das Rind auf einem Wanderzug gestorben und von seinen
Eltern hier am Rande eines steinzeitlichen Grabhügels, also in
heiliger Erde, bestattet worden?
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^allftattfunbe aus ber tjift. Sammlung IDob.len.

V. Die erfte <Sfen3eit, ^aUftat^dt.
Um 800—400 o. £br.

Allgemeines: Die HaEftatt3eit erhielt ihren Hamen nad;
bem in ©beröfterreid? gelegenen ©rte HaEftatt, in beffen Hähe ein

großes (Sräberfelb mit 525 Sfelett» unb 455 Branbgräbern gefunben
mürbe.

IDann unb mo ber Htenfd? bas difen fennen unb benu^en
lernte, miffen mir nidjt. Um bas 3at?r looo ». dt?r. manberten in
bie fübbeutfd?en lanbe Doifsftämme ein, bie bie Kenntnis bes

difens mit fid? brachten unb fie aud? ben dtnmot?nern ber heutigen

Sd?mei3 »ermittelten. Diefe lebten bamals nod? 3um großen deil in
ihren pfähl» unb HToorbauten. Hur fehr langfam ermeiterte fid? bie

Kenntnis bes difens. Hod? lange Zeit blieb bie Bron3e in (Sebraud?,

3unäd?ft nod? als IDaffe unb IDerf3eug, bann aber burd? »iele 3ahr»
hunberte nod? als beliebter Schmud. tDäijrenb ber HaEftatt3eit
manberten bann aud? in unfer £anb.neue Doifsftämme ein, bie bie

eigentliche HaEftattfuitur mit fid? brachten.

£eben unb Sitten ber H ailftattleute : Wit baben

früWer fd?on geWört, ba^ 3U Beginn ber Haüftatt3ett eine Klima»

»erfd?led?terung eintrat, bie bas Steigen ber Seefpiegel 3ur <£olge

Watte. An SteEe ber Weißen Sommer unb falten tütnter traten nun
regnerifd?e falte Sommer unb miibe tDinter. Dies bebeutete für
aEe HToor» unb Pfahlbauten gerabe3U eine Kataftropt?e. ©ft mußten
bie Siebelungen faft fluchtartig »erlaffen merben. Aud? ber Urmalb
rüdte nun mieber »or unb entriß bem HTenfd?en Stüd für Stüd bes

bemobnbaren £anbes. (San^e dalfd?aften mürben bei uns ent»ölfert,
mährenb fid? in anberen, befonbers im ^reiamt, bie HTenfd?en btcht
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tzallftattfunde aus der hist. Sammlung Wahlen.

V. Die erste Eisenzeit, Hallstattzeit.
Um 800—400 v. Chr.

Allgemeines: Die Hallstattzeit erlzielt ihren Namen nach

dem in Gberösterreich gelegenen Grte Hallstatt, in dessen Nähe ein

großes Gräberfeld mit S25 Skelett, und qss Brandgräbern gefunden
wurde.

Wann und wo der Mensch das Eisen kennen und benutzen

lernte, wissen wir nicht. Um das Jahr 1.000 v. Ehr. wanderten in
die süddeutschen Tande Volksstämme ein, die die Renntnis des

Eisens mit sich brachten und sie auch den Einwohnern der heutigen

Schweiz vermittelten. Diese lebten damals noch zum großen Teil in
ihren Pfahl, und Moorbauten. Nur sehr langsam erweiterte sich die

Renntnis des Eisens. Noch lange Zeit blieb die Bronze in Gebrauch,

zunächst noch als Waffe und Werkzeug, dann aber durch viele Jahr,
hunderte noch als beliebter Schmuck. Während der Hallftattzeit
wanderten dann auch in unser Land, neue Volksstämme ein, die die

eigentliche Hallstattkultur mit sich brachten.

Leben und Sitten der H a l l st a ttl eute : Wir haben

früher schon gehört, daß zu Beginn der Hallstattzeit eine Rlima»

Verschlechterung eintrat, die das Steigen der Seespiegel zur Folge
hatte. An Stelle der heißen Sommer und kalten Winter traten nun
regnerische kalte Sommer und milde Winter. Dies bedeutete sür
alle Moor, und Pfahlbauten geradezu eine Ratastrophe. Gft mußten
die Siedelungen fast fluchtartig verlassen werden. Auch der Urwald
rückte nun wieder vor und entriß dem Menschen Stück für Stück des

bewohnbaren Landes. Ganze Talfchaften wurden bei uns entvölkert,

während sich in anderen, besonders im Freiamt, die Menschen dicht
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3ufammenbrängten. Das difen mürbe unfern HaEftattleuten 3U»

erft »on Hänblern gebradjt, bie aus bem ©ften unb aus Burgunb
famen. Hid?t nur difen brachten fie, fonbern auch bas mertcoEe

Sal3. Später fuchte man bann auch hei uns nad? bem begehrten HTe»

taE, bas fid? im 3ura reidjlid? »orfanb.
tDot?nflatten aus ber HaEftatt3eit hat man bis jetjt nod?

feine bei uns gefunben. Had? ben Ausgrabungen in Deutfd?lanb
fönnen mir barauf fd?ließen, ba^ bie HaEftattleute aud? bei uns in
fleinen Hol3häufern motjnten, bie fid? in ben Alpenlänbern in me«

nig »eränberter ^orm 3U H?irtfd?afts3meden bis 3um heutigen dag
erhalten haben. Da unb bort famen »ieEeid?t auch fd?on größere (Se»

höfte in Anmenbung, befonbers bann, menn bie £eute feßhaft maren
unb Aderbau trieben. Unfere HaEftattmenfd?en maren im aEge»

meinen ein friebiid?es Dölfd?en, benn nur feiten bergen ihre (Sräber

IDaffen.
Hahrung unb Bef d? äf tigun g : ds ift gerabe3U auf«,

fähig, mie mir in einigen deiien unferes Kantons nur »ereiit3elte
(Srabhügel aus ber fyaHftattjeit finben, mäljrenb fie fid? im ^reiamt
3ufammenbrängen. tDahrfchetnlid? hängt bies mit ber £ebensmeife
unb Befd?äftigung unferer HaEftattmenfd?en 3ufammen. Die einen

maren Halbnomaben, bie ihre tDot?nplä£e med?felten, menn bie tDäl«
ber milbarm gemorben unb bie tDeibeplätje »erbraucht maren. Die
anbern blieben lange Zeit als feßtjafte Bauern in ihrer dalfd?aft,
mo fie Aderbau unb Diet?3ud?t trieben. 3m aEgemeinen unterfd?ieb
fid? bie Hahrung mohl ntd?t ftarf »on berjenigen ber Pfatjlbauer.
Aus (Srabbeigaben fennt man Knochen »om Sd?af, Schmein unb
Hinb. 3Wren Speife3ettei ermeiterten fie mit aEerWanb IDilbobft unb

did?etn. Der H°nig biente nicht nur als Hahrungsmittel, fonbern
auch 3ur Bereitung »on Bier.

Die Kleibung beftanb aus IDoE» unb £einenftoffen, bie.

nicht genäht mürben. £ange (Semanbnabein, fpäter febernbe Bibeln
(Sicherheitsnabeln, Brofd?en) hielten fie 3ufammen. Befonbers btc-

grauen trugen reichen Schmud: Armreife »erfd?iebenfter $otm,
©hrenringe, Beinringe, Halsfetten mit (Siasperlen ober Bron3ean«
hänger. Den (Sürtel fd?müdten 3ierlid?e bünne Bron3ebleche mit ge«

preßten, gerablinigen ober freisförmigen Zeiehnungen. Sein £eber

mar mit runbföpfigen, glän3enben Bron3efüften bid?t befeijt, fobaß
biefe (Sürtel in ber Sonne mie ftüffiges HTetaE glätten. Don »or»

keben der Menschen in der ersten Eisenzeit

zusammendrängten. Das Eisen wurde unsern Hallstattleuten
zuerst von Händlern gebracht, die aus dem Gsten und aus Burgund
kamen. Nicht nur Eisen brachten sie, sondern auch das wertvolle
Salz. Später suchte man dann auch bei uns nach dem begehrten Nietall,

das sich im Iura reichlich vorfand.
Wohnstätten aus der Hallstattzeit hat man bis jetzt noch

keine bei uns gefunden. Nach den Ausgrabungen in Deutschland
können wir darauf schließen, daß die Hallstattleute auch bei uns in
kleinen Holzhäusern wohnten, die sich in den Alpenländern in wenig

veränderter Form zu Wirtschaftszwecken bis zum heutigen Tag
erhalten haben. Da und dort kamen vielleicht auch fchon größere
Gehöfte in Anwendung, besonders dann, wenn die Leute seßhaft waren
und Ackerbau trieben. Unsere Hallstattmenschen waren im
allgemeinen ein friedliches Völkchen, denn nur felten bergen ihre Gräber
Waffen.

Nahrung und Beschäftigung: Es ift geradezu auf-,
fällig, wie wir in einigen Teilen unferes Aantons nur vereinzelte
Grabhügel aus der Hallftattzeit finden, während sie sich im Freiamt
zusammendrängen. Wahrscheinlich hängt dies mit der Lebensweise
und Beschäftigung unserer Hallstattmenschen zusammen. Die einen

waren Halbnomaden, die ihre Wohnxlätze wechselten, wenn die Wälder

wildarm geworden und die Weideplätze verbraucht waren. Die
andern blieben lange Zeit als seßhafte Bauern in ihrer Talschaft,
wo sie Ackerbau und Viehzucht trieben. Im allgemeinen unterschied
sich die Nahrung wohl nicht stark von derjenigen der Ofahlbauer.
Aus Grabbeigaben kennt man Rnochen vom Schaf, Schwein und
Rind. Ihren Speisezettel erweiterten sie mit allerhand Wildobst und

Eicheln. Der Honig diente nicht nur als Nahrungsmittel, sondern
auch zur Bereitung von Bier.

Die Kleidung bestand aus Woll- und Leinenstoffen, die

nicht genäht wurden. Lange Gewandnadeln, später federnde Fibeln
(Sicherheitsnadeln, Broschen) hielten sie zusammen. Besonders die

Frauen trugen reichen Schmuck: Armreife verschiedenster Form,
Ghrenringe, Beinringe, Halsketten mit Glasperlen oder Bronzeanhänger.

Den Gürtel schmückten zierliche dünne Bronzebleche mit
gepreßten, geradlinigen oder kreisförmigen Zeichnungen. Sein Leder

war mit rundköpfigen, glänzenden Bronzeftiften dicht befetzt, fodaß
diese Gürtel in der Sonne wie flüfsiges Metall glänzten, von vor-
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nehmen grauen mürben aud? Halsringe getragen. Zu Sd?mudfad?en
mürbe aud? etma (Sa g at (pect?fol?te) »ermenbet. Die Armbänber
aus (Sagat maren teilmeife fo breit, ba^ fie äWnlid? mie bie donnen»

armmülfte einen großen deil bes Unterarms bebedten. 3m Schmud
behauptete bie Bron3e noch »iele 3at?rt?unberte ihre be»or3ugte Stei»

lung. Hur feiten finbet man Sd?mudgegenftänbe aus (Solb ober

Silber.
(5 r ä b e r : Wie fpärlid? mären unfere Kenntniffe »on ben HaE»

ftattleuten, menn mir nid?t ihre an Beigaben fo reichen (Srabftätten
hätten! 3m Schatten unferer Wälbet mölben fid? ba unb bort fleinere
ober größere Hügel, »om Dolfe mit aEerlei Sagen unb Spufge«
fd?id?ten umfponnen. Die meiften biefer Hügeict?en bergen (Sräber

aus ber erften difen3eit. Diele finb fd?on 3erftört, »iele ausgehöhlt,

nur menige richtig ausgegraben. Die doten ber HaEftattmenfd?en
mürben nid?t in ben fumpfigen Hieberungen, fonbern auf ben trode»

nen derraffen ober Höl?en3ügen beftattet. Die £eid?en mürben ent»

meber »erbrannt ober famt Kieibung unb Sd?mud beftattet. Hegel»

mäßig gab man bem Derftorbenen aEerlei £ebensmittel in döpfen,
deEern, Schüffein ober Schalen mit ins (Stab. Der tSiaube an bie

Unfterblichfeit mar immer nod? lebenbig. Beim £eid?enbranb mußten
große Scheiterhaufen errichtet merben. Die nicht »erbrannten Kno»

chenrefte mürben aus ber Afd?e forgfältig herausgelefen unb in einer

befonbers fd?önen Branb» ober dotenurne beftattet. Die £eid?e ober

bas Branbgrab mürben manchmal mit Steinen, manchmal nur mit
feiner drbe 3ugebedt. Hun mölbte bie gan3e Sippe in oft gemalttger
Arbeit einen Hügel über bie Hut?eftätte bes doten. Solche (Srabhügel

finben mir in ben »erfd?iebenften Ausmaßen, mit einem Durd?meffer
»on 2 bis 30 m unb einer Höhe »on menigen De3imetern bis fünf
unb mehr HTeter. tDemt biefe Arbeit fertig mar, mürbe ber Hügel
etma nod? mit einem Steinfreis eingefaßt unb fein (Sipfel mit einem

mächtigen, oft behauenen Steine gefrönt (Stele). £eiber finb biefe
(Srabfteine heute faft überaE »erfd?munben. Sie maren unferen Dor»

fahren als Bau» unb HTarffteine fehr miEfommen.
Diefe get?eimnis»oEen (Srabftätten übermitteln uns nun bie

menigen fid?eren Kenntniffe, bie mir »on ben aargauifd?en HaEftatt»
leuten befttjen. tDir merben he besl?alb im folgenben etmas genauer
fennen lernen.

70 Wie ein Grabhügel entstand

nehmen Frauen wurden auch Halsringe getragen. Zu Schmucksachen

wurde auch etwa Gagat (Pechkohle) verwendet. Die Armbänder
aus Gagat waren teilweise so breit, daß sie ähnlich wie die Tonnen-
armwulste einen großen Teil des Unterarms bedeckten. Im Schmuck

behauptete die Bronze noch viele Jahrhunderte ihre bevorzugte
Stellung. Nur selten findet man Schmuckgegenstände aus Gold oder

Silber.
Gräber: Wie spärlich wären unsere Kenntnisse von den

Hallstattleuten, wenn wir nicht ihre an Beigaben so reichen Grabstätten
hätten! Im Schatten unserer Wälder wölben sich da und dort kleinere
oder größere Hügel, vom Volke mit allerlei Sagen und
Spukgeschichten umsponnen. Die meisten dieser Hügelchen bergen Gräber
aus der ersten Eisenzeit, viele sind schon zerstört, viele ausgehöhlt,

nur wenige richtig ausgegraben. Die Toten der Hallstattmenschen
wurden nicht in den sumpfigen Niederungen, fondern auf den trockenen

Terraffen oder Höhenzügen bestattet. Die Leichen wurden
entweder verbrannt oder famt Kleidung und Schmuck bestattet. Regelmäßig

gab man dem verstorbenen allerlei Lebensmittel in Töpfen,
Tellern, Schüffeln oder Schalen mit ins Grab. Der Glaube an die

Unsterblichkeit war immer noch lebendig. Beim Leichenbrand mußten
große Scheiterhaufen errichtet werden. Die nicht verbrannten
Knochenreste wurden aus der Afche sorgfältig herausgelesen und in einer

besonders schönen Brand- oder Totenurne bestattet. Die Leiche oder

das Brandgrab wurden manchmal mit Steinen, manchmal nur mit
feiner Erde zugedeckt. Nun wölbte die ganze Sippe in oft gewaltiger
Arbeit einen Hügel über die Ruhestätte des Toten. Solche Grabhügel
finden wir in den verschiedensten Ausmaßen, mit einem Durchmesser

von 2 bis so m und einer Höhe von wenigen Dezimetern bis fünf
und mehr Meter. Wenn diefe Arbeit fertig war, wurde der Hügel
etwa noch mit einem Steinkreis eingefaßt und fein Gipfel mit einem

mächtigen, oft behauenen Steine gekrönt (Stele). Leider find diese

Grabsteine heute fast überall verschwunden. Sie waren unseren
vorfahren als Bau- und Marksteine sehr willkommen.

Diese geheimnisvollen Grabstätten übermitteln uns nun die

wenigen sicheren Kenntnisse, die wir von den aargauischen Hallstattleuten

besitzen. Wir werden sie deshalb im folgenden etwas genauer
kennen lernen.
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Das (Bräberfelb bei Unterlunffyofen.
Am Hügel3ug norböftlid? »on Unteriunfhofen liegt ber „Bär«

hau", nad? tDeften 3U in fd?einbar fünftlid?en derraffen fid? abfen«
fenb. Don hier aus genießt man einen munberbaren Ausblid 3um
blauen 3ura, hinauf 3u ben ^irnen ber Alpen unb hinüber 3U ben

fanften £inien bes £tnbenberges: einer ber fd?önften Ausfid?tspunfte
bes Heußtaies! 3n biefem tDaibe liegen 65 (nad? neuerer Zählung
5i) (Srabhügel. ds ift bas größte WaEftättifd?e (Sräberfelb ber

Sd?mei3. Zu »erfd?iebenen HTalen feit 1865 mürben hier Ausgrabun«
gen »orgenommen. Die leiden dumuli ((Srabhügel) finb im 3aW*e

J900 geöffnet morben.

AEe Hügel 3eid?nen ftd? burd? gleichartigen Aufbau aus. Sie

enthielten Branbbeftattungen, nur 3mei bargen Sfelette.
Kleine Abmeid?ungen ausgenommen 3eigen fie aEe folgenbes Bilb:
Der dote mürbe an bem gemählten Beftattungspta^ auf einem Sd?ei*

terhaufen »erbrannt. Aus ber Afdje mürben bann bie un»erbrannten

Knod?enteiIe forgfältig herausgelefen, in einer donurne gefammelt
unb beftattet. Um biefe legten bie Sippenmitglieber in anbern (Se«

fäßen aEerlei (Saben, bie ber Derftorbene auf feiner Heife in bie

dmigfeit brauchte. Über bas (San^e häufte man Steine ober befonbers

ausgefud?te drbe, unb barüber mölbte man ben (Srabhügel. din
Steinfrans umfaßte fd?ließlid? bas (Stab, unb auf feine Kuppe fteEte

man einen ober mehrere größere Steine. Hur ein (Srabhügel trug

jur Zeit ber Ausgrabung nod? brei fold?er Steine. Die Be»ölferung
»on £unfhofen erzählt aber, ba% früher aEe dumuli mit foldjen
Steinen gefrönt maren.

Die Branbgräber biefes haEftättifd?en ^riebt?ofes ftnb außer«

orbentlid? reid? an dopfmaren. Der don ber HaEfiattgefäße ift faum

»on bemjenigen ber bron3e3ettlid?en Pfahlbautöpferei 3U unterfd?ei»

ben, benn ber £ehm mürbe aud? je^t nod? mit größeren ober feineren

Quar3fanbfömern »ermifd?t. (Senau mie in ber PfaWibauten3eit

finb bie (Sefäße manchmal gut, oft aber nur fd?led?t gebrannt, fobaß

es faft nid?t möglich ift, bie dotenurnen, Sd?üffetn ufm. richtig 3U

bergen. Sd?on aus biefem (Srunbe foüte man biefe heifein Aus»

grabungen nur ben Fachleuten überlaffen.
Betrachten mir nun einmal bie »erfd?iebenen donmaren etmas

näher! Da faüen »or aEem auf bie großen dotenurnen, einfache,

Die Gröber von Unterlunkhofen ?r

Das Gräberfeld bei Unterlunkhofen.
Am Hügelzug nordöstlich von Unterlunkhofen liegt der „Bär»

hau", nach Westen zu in scheinbar künstlichen Terrassen sich absen»
kend. von hier aus genießt man einen wunderbaren Ausblick zum
blauen Iura, hinauf zu den Firnen der Alpen und hinüber zu den

sanften Linien des Lindenberges: einer der schönsten Aussichtspunkte
des Reußtales! In diesem Walde liegen es (nach neuerer Zählung
Sl) Grabhügel. Es ist das größte hallftättifche Gräberfeld der

Schweiz. Zu verschiedenen Malen seit t8es wurden hier Ausgrabun»
gen vorgenommen. Die letzten Tumuli (Grabhügel) sind im Jahre
lyoo geöffnet morden.

Alle Hügel zeichnen sich durch gleichartigen Aufbau aus. Sie
enthielten Brandbeftattungen, nur zwei bargen Skelette.

Kleine Abweichungen ausgenommen zeigen sie alle folgendes Bild:
Der Tote wurde an dem gewählten Beftattungsplatz auf einem Schei»

terhaufen verbrannt. Aus der Asche wurden dann die unverbrannten
Rnochenteile sorgfältig herausgelesen, in einer Tonurne gesammelt
und bestattet. Um diese legten die Sippenmitglieder in andern Ge»

säßen allerlei Gaben, die der verstorbene auf feiner Reife in die

Ewigkeit brauchte. Über das Ganze häufte man Steine oder besonders

ausgesuchte Erde, und darüber wölbte man den Grabhügel. Ein
Steinkranz umfaßte schließlich das Grab, und auf seine Kuppe stellte

man einen oder mehrere größere Steine. Nur ein Grabhügel trug

zur Zeit der Ausgrabung noch drei solcher Steine. Die Bevölkerung

von Lunkhofen erzählt aber, daß früher alle Tumuli mit solchen

Steinen gekrönt waren.
Die Brandgräber dieses Hallstättischen Friedhofes sind außer-

ordentlich reich an Topfwaren. Der Ton der Hallftattgefäße ist kaum

von demjenigen der bronzezeitlichen Ofahlbautöpferei zu unterschei»

den, denn der Lehm wurde auch jetzt noch mit größeren oder feineren

Tuarzsandkörnern vermischt. Genau wie in der Ofahlbautenzeit
sind die Gefäße manchmal gut, oft aber nur schlecht gebrannt, sodaß

es fast nicht möglich ift, die Totenurnen, Schüffeln ufw. richtig zu

bergen. Schon aus diesem Grunde sollte man diese heikeln Aus»

grabungen nur den Fachleuten überlassen.

Betrachten wir nun einmal die verschiedenen Tonwaren etwas

näher! Da fallen vor allem auf die großen Totenurnen, einfache,
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meitbaud?ige (Sefäße mit faum fenntiidjem Hals. Wit erinnern uns
nidjt, foldje fchon in Pfahlbauten gefunben 3U haben. <Zs hat fid?

alfo bod? etmas geänbert: bie ^orm ber (Sefäße. 3ebe Zeit, aud? bie

Stein3eit unb bie auf bie HaEftatt3eit foigenbe 3meite difen3eit, hatte
ihre befonberen formen. Sobalb nun ber $act?mann bei einer Aus»

grabung döpfermaren finbet — manchmal genügen nur menige
Scherben — fo ift es ihm in ben meiften ^äEen möglich, bie Zeit 3U

beftimmen. Die meitbaud?igen dotenurnen finb alfo ein befonberes
Hierfmal ber HaEftatt3eit. HTan braucht alfo gar feine difenftüde in
einem (Stabe 3U finben, um auf bie difen3ett fcf?ließen 3U fönnen! —
Aber nod? anbere (Sefäße mürben in biefen (Srabtjügeln gefunben:
große döpfe mit deEern bebedt unb mit Sd?äld?en ober Sd?üffeld?en
im 3nnern, metter große deüer, Schüffein unb Henfelfrüge. Diele
»on biefen (Sefäßen finb reid? »er3iert ober grapt?itiert, b. t?« mit
glänsenb fd?mar3em Überzug »erfehen, einige aud? gemalt. Die ge»

fd?mad»oEen Der3ierungen mürben 3uerft ausgerttjt unb bann mit
einer meißen HTaffe ausgelegt.

Sd?mud ift ben (Sräbern »on £unfl?ofen »erhältnismäßig menig
beigegeben morben. ds fanben fid? einige Armringe, paufen» unb

Armbruftfibeln, ein £ebergürtel mit Bron3ebled? unb fleinen, runb»
föpfigen Stiften, bro^ene unb eiferne Habein, fomie (Sagatringe.
din (Srabhügel (Hr. 62) brachte aEerlei äberrafd?ungen. dr mar
urfprünglid? »on einem Steinfran3 umgeben unb befaß einen Durd?»
meffer »on \8 unb eine Höhe »on 2,5 m. 3n 30 cm diefe fanben ftd?

Kohlen unb Sfeletteile. Dabei lag ein 53 cm metter Brokering. An
ben Dorberarmen fanb man hohle Hinge aus Silberbled? mit (Solb»

fd?ließen, auf bem Körper bes Zoten 3tr»ei Bron3efüßd?en mit Auf»
hängeringlein unb 3mei menfd?Itd?e Figuren aus Bron3e, HTännlein
unb Weiblein, ebenfaEs mit Hingen 3um Aufhängen »erfehen. Diel»
leidet maren bies Amulette. Der (Sürtelfd?mud beftanb aus einem
Bron3e»iered mit fonfacen Seiten, fomie »ier Hingen aus Bron3e.
Außerbem famen nod? Bron3enabein, Hinge, ^ibeln unb Bemftein»
perlen 3um Dorfd?ein. HTan nimmt an, bafc biefes (Stab fd?on in bie
3meite difen3eit gehört. — An tDaffen mürbe in ben (Sräbern »on
£unff?ofen ein einiges Sd?mert gehoben. Zu nennen finb noch einige
difenmeffer. din Hügel enthielt feine Beftattung. dr barg unter
einem mächtigen Steinmantei »on großen fd?meren Blöden, ber in
ber Hütte am bidften mar, eine breite Branbfd?icht. Darüber lagen

72 Funde aus dem Gräberfeld bei Unterlunkhofen

weitbauchige Gefäße mit kaum kenntlichem Hals. Wir erinnern uns
nicht, folche fchon in Ofahlbauten gefunden zu haben. Es hat sich

alfo doch etwas geändert: die Form der Gefäße. Jede Zeit, auch die

Steinzeit und die auf die Hallstattzeit folgende zweite Eisenzeit, hatte
ihre besonderen Formen. Sobald nun der Lachmann bei einer
Ausgrabung Töpferwaren findet — manchmal genügen nur wenige
Scherben — fo ift es ihm in den meisten Fällen möglich, die Zeit zu
bestimmen. Die weitbauchigen Totenurnen sind alfo ein besonderes
Merkmal der Hallstattzeit. Man braucht also gar keine Eisenstücke in
einem Grabe zu finden, um auf die Eisenzeit schließen zu können! —
Aber noch andere Gefäße wurden in diefen Grabhügeln gefunden:
große Töpfe mit Tellern bedeckt und mit Schälchen oder Schüffelchen
im Innern, weiter große Teller, Schüsseln und Henkelkrüge, viele
von diesen Gefäßen sind reich verziert oder graphitiert, d. h. mit
glänzend schwarzem Überzug versehen, einige auch gemalt. Die
geschmackvollen Verzierungen wurden zuerst ausgeritzt und dann mit
einer weißen Masse ausgelegt.

Schmuck ist den Gräbern von Lunkhofen verhältnismäßig wenig
beigegeben worden. Es fanden sich einige Armringe, Oauken- und

Armbrustfibeln, ein Tedergllrtel mit Bronzeblech und kleinen, rund-
köpfigen Stiften, bronzene und eiferne Nadeln, sowie Gagatringe.
Ein Grabhügel (Nr. 62) brachte allerlei Überraschungen. Er war
ursprünglich von einem Steinkranz umgeben und besaß einen Durchmesser

von l,8 und eine Höhe von 2,5 m. In Z« em Tiefe fanden sich

Rohlen und Skeletteile. Dabei lag ein ZZ cm weiter Bronzering. An
den Vorderarmen fand man hohle Ringe aus Silberblech mit
Goldschließen, auf dem Rörper des Toten zwei Bronzefüßchen mit Auf-
hängeringlein und zwei menschliche Figuren aus Bronze, Männlein
und Weiblein, ebenfalls mit Ringen zum Aufhängen verfehen.
vielleicht waren dies Amulette. Der Gürtelfchmuck bestand aus einem
Bronzeviereck mit konkaven Seiten, fowie vier Ringen aus Bronze.
Außerdem kamen noch Bronzenadeln, Ringe, Fibeln und Bernstein-
perlen zum Vorschein. Man nimmt an, daß dieses Grab schon in die

zweite Eisenzeit gehört. — An Waffen wurde in den Gräbern von
Bunkhofen ein einziges Schwert gehoben. Zu nennen sind noch einige
Eisenmeffer. Ein Hügel enihielt keine Bestattung. Er barg unter
einem mächtigen Steinmantel von großen schweren Blöcken, der in
der Mitte am dicksten war, eine breite Brandschicht. Darüber lagen
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3erftreut »iele Scherben, bie man nicht 3ufa,mmenfet}en fonnte. Sehr

mahrfcheinlid? befanb fich hier ein Branb» ober ©pferplatj, ber mie
ein (Srabhügel bet?anbelt mürbe, als man ihn nicht mehr »ermenbete.

Die »ielen ^unbe bes £unft?ofer (Sräberfelbes, bas mit Aus»

nähme ber menigen Sfetettgräber bem leiden Abfchnitt ber HaüB

ftatt3eit angehört, liegen im Sd?mei3erifd?en £anbesmufeum unb
im Antiquarium Aarau.

Die ^riebfyöfe bei Wollen.
Wenn wit 3u bem befannten Ausfidjtspunft „Alpen3eiger",

ber »on ber Seftion £inbenberg bes Sd?mei3erifchen Aipenflubs
angelegt ift, emporfteigen, muß uns eine Heit?e fid? überhöhenber,

augenfd?einiid? fünftlid?er derraffen auffaEen. Hinter ihnen bedt

metter Walb bas unregelmäßige (Selänbe bes Angliferberges, unb

öftlid? baran lehnen fid? bie (Set?öi33ungen bes Häflertjau unb Hol?*

buhl. Wit finb in ein geheimnisreiches urgefchid?tiid?es (Sebiet ge»

treten, meid?es bas (Sräberfelb »on Unterlunfhofen an Bebeutung
überrragt.

dtmas abfeits, an ber Straße nad? bem Weilet Hüti, enbet

ber Höh b üt?l an einer fid? oftmefttid? hin3iet?enben HToräne. Da
broben liegen in einer Heit?e fieben fünftlid?e drljötjungen, bie fd?on

feit »ielen 3ahren als (Srabhügel angefet?en mürben. Der meftlid?fte
dumulus, ber größte »on aEen, ift im IDeften unb Horben »on der»

raffen umrahmt. Seit bem 3at?re 1925 ift biefer pla£ einer genauen
Durd?forfd?ung unter3ogen morben. Sie ergab, bax^ es fid? um einen

regelrechten ^rtebt?of hanbelt. Der (Sipfel bes HToränenhügels ift ein«

geebnet morben unb biente jebenfaüs als Branb« unb ©pferplatj.
tDir finben hier 3mei große Branbplatten unb einen unregelmäßig
gepfiafterten Herb. Heben biefem lag ein Steinbeil. 3m Süboften,
auf bem 3meiten Branbpla^, liegt ein erratifd?er Biod, ber fui»
tifd?e Bebeutung gehabt haben bürfte. Die ©betfläche ift mit feiner
£el?merbe überhäuft unb mit einem SteinmaE umgeben morben.

3nnert?alb besfelben finb »ier (Sräber gefunben morben, bie in bie

fünfilid?e drt?öt?ung eingebaut maren. Außerhalb bes SteinmaEes
3iehen fich im U)eften »ier Heit?en (Sräber hin, bie ftufenartig ange»
legt finb. Dann folgt ein 3metter Steinfran3 unb am Abhang ab»

märts liegen mettere (Sräberreii?en. Bisher finb ihrer brei feft»
gefteEt morben. Sd?on über 20 (Sräber hat man bis heute geöffnet.

Der Hohbühl bei Wahlen 73

zerstreut viele Scherben, die man nicht zusammensetzen konnte. Sehr

wahrscheinlich besand sich hier ein Brand- oder Gpferplatz, der wie
ein Grabhügel behandelt wurde, als man ihn nicht mehr verwendete.

Die vielen Funde des Lunkhofer Gräberfeldes, das mit
Ausnahme der wenigen Skelettgräber dem letzten Abschnitt der

Hallstattzeit angehört, liegen im Schweizerischen Landesmuseum und
im Antiquarium Aarau.

Die Friedhöfe bei Vohlen.
Venn wir zu dem bekannten Aussichtspunkt „Alpenzeiger",

der von der Sektion Lindenberg des Schweizerischen Alpenklubs
angelegt ist, emporsteigen, mutz uns eine Reihe sich überhöhender,

augenscheinlich künstlicher Terrassen auffallen. Hinter ihnen deckt

weiter Wald das unregelmäßige Gelände des Anglikerberges, und

östlich daran lehnen sich die Gehölzzungen des Häflerhau und Hoh-
bühl. lvir sind in ein geheimnisreiches urgeschichtliches Gebiet
getreten, welches das Gräberfeld von Unterlunkhofen an Bedeutung
überrragt.

Etwas abseits, an der Straße nach dem lveiler Rüti, endet

der Hohbühl an einer sich ostwestlich hinziehenden Moräne. Da
droben liegen in einer Reihe sieben künstliche Erhöhungen, die schon

seit vielen Jahren als Grabhügel angesehen wurden. Der westlichste

Tumulus, der größte von allen, ist im lvesten und Norden von
Terrassen umrahmt. Seit dem Jahre 1925 ist dieser Platz einer genauen
Durchforschung unterzogen worden. Sie ergab, daß es sich um einen

regelrechten Friedhof handelt. Der Gipfel des Moränenhügels ist
eingeebnet worden und diente jedenfalls als Brand- und Bpferxlatz.
lvir finden hier zwei große Brandplatten und einen unregelmäßig
gepflasterten Herd. Neben diefem lag ein Steinbeil. Im Südosten,
auf dem zweiten Brandplatz, liegt ein erratischer Block, der
kultische Bedeutung gehabt haben dürfte. Die Bberfläche ift mit feiner
Lehmerde überhäuft und mit einem Steinwall umgeben worden.
Innerhalb desfelben sind vier Gräber gefunden worden, die in die

künstliche Erhöhung eingebaut waren. Außerhalb des Steinwalles
ziehen sich im lvesten vier Reihen Gräber hin, die stufenartig angelegt

find. Dann folgt ein zweiter Steinkranz und am Abhang
abwärts liegen weitere Gräberreihen. Bisher find ihrer drei
festgestellt worden. Schon über 2« Gräber hat man bis heute geöffnet.
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AEe meifen £eid?enbeftattung auf. Die Beerbigungsmeife
ift bei aEen bis auf eines bie gleiche: Der Derftorbene mürbe in
ben Kleibern unb, befonbers bie grauen mit ihrem Schmud, 3mifd?en
aufrecht gefieEte Steine gebettet unb über ü?n drbe unb Steine
gemorfen. Zn>ifchentjinetn ftreute man Scherben, bie mohl »on (Se«

fäßen herrühren, bie beim dotenmat?! 3erfd?lagen mürben. 3n mer
(Sräbern maren Urnen beigegeben; eine ba»on, »on fdjöner, 3ier»

Iid?er ^orm mit Bemaiung, enthielt »iele Sd?äbel ber Spitmtaus.
Hat mohl biefer dote 3U feinen £eb3eiten oft an Zahnmef? gelitten,
3u beffen £inberung ihm biefe Sd?äbel nad? einem uralten Aber»

glauben mit ins cSrab gegeben mürben? din meiteres (Stab barg
einen großen Bron3efeffel ohne Henfel, ber »on einem Weiben*

gefiecht umgeben mar, ferner 3mei Sd?üffeln mit breitem, »er3ier«
tem Hanb. Zmei HTännergräber enthielten £an3enfpitjen, anbere

U)affen fehlen, dinige (Sräber 3eid?neten fid? burd? reichen Bron3e»
fd?mud aus. So fanb man in einem einen Bron3egürtel, brei Spiral»
armringe, eine perle aus grünem (Sias; in einem anbern einen
fleinen Bron3efeffei mit einem feingeglätteten döpfd?en, mehrere
Arm» unb Beinrtnge, fieben Anhänger 3U einer Halsfette, einen

Bron3egürtel, eine Schlangen» unb 3mei paufenfibeln, fomie eine

»eruierte rotblaue (Slasperle. Die meiften ber gehobenen (Segen«

ftänbe finb Kulturgut ber »on ©ften eingemanberten HaEfiatt»
leute. Der Bron3efeffel flammt mahrfcheinltd? aus bem Süben, bie

beiben Bron3efd?üffeln mürben aus bem Donaugebiet eingeführt.
3m (Segenfai3 3U Unterlunfhofen haben bie HoW^üWIgräber nur
feWr menig Keramif.

(SrabWügel IV trug »ier nad? ©ft»IDeft unb Süb»Horb orien»

tierte erratifd?e Blöde, bie unter fid? mit SteinreiWen »erbunben
mürben. 3m 3nnern lag unter 60 cm SteinfüEung nur ein (Stab.
Die Knod?en maren »ermeft, aber bie Beigaben 3iemüd? gut er«

Walten: Hinglein, eine <Çibel unb eine prächtige Bron3efd?üffeI.
Hur etma 400 m meftlid? bes Hol?büt?l liegt ber ^ÇtiebWof bes

Häflerhau, mit (Srabhügein unb ^lachgräbern. Had? ©ften
fällt bas (Selänbe in 3mei derraffen ab, längs ber untern liegen in
langer Heit?e (Sranitblöde; bie obere ift burd? einen mauerartigen
SteinmaE geftütrt. Diefe HTauer fdjeint ftd? im ©ften, Süben unb

IDeften um bas gan3e (Sräberfelb herum3U3iet?en unb hat ficher

fultifd?e Bebeutung. Der nörbüchfie (Srabhügel trug einen gemaltigen

?q Die Hallstättischen Gräber auf dem Hohbllhl

Alle weisen Leichsnbe stattung auf. Die Beerdigungsweise
ist bei allen bis auf eines die gleiche: Der verstorbene wurde in
den Kleidern und, besonders die Frauen mit ihrem Schmuck, zwischen
aufrecht gestellte Steine gebettet und Uber ihn Erde und Steine
geworfen. Iwischenhinein streute man Scherben, die wohl von Ge-
säßen herrühren, die beim Totenmahl zerschlagen wurden. In vier
Gräbern waren Urnen beigegeben; eine davon, von schöner,
zierlicher Form mit Bemalung, enthielt viele Schädel der Spitzmaus.
Hat wohl dieser Tote zu seinen Lebzeiten oft an Zahnweh gelitten,
zu dessen Linderung ihm diese Schädel nach einem uralten
Aberglauben mit ins Grab gegeben wurden? Ein weiteres Grab barg
einen großen Bronzekessel ohne Henkel, der von einem lveiden-
geflecht umgeben war, ferner zwei Schüsseln mit breitem, verziertem

Rand. Zwei Männergräber enthielten Lanzenspitzen, andere

Waffen fehlen. Ginige Gräber zeichneten sich durch reichen Bronze-
schmuck aus. So fand man in einem einen Bronzegürtel, drei
Spiralarmringe, eine Verls aus grünem Glas; in einem andern einen
kleinen Bronzekeffel mit einem feingeglätteten Töpfchen, mehrere
Arm- und Beinringe, sieben Anhänger zu einer Halskette, einen

Bronzegürtel, eine Schlangen- und zwei Oaukenfibeln, fowie eine

verzierte rotblaue Glasperle. Die meisten der gehobenen Gegenstände

sind Kulturgut der von Gsten eingewanderten Hallstattleute.

Der Bronzekessel stammt wahrscheinlich aus dem Süden, die

beiden Bronzeschüsseln wurden aus dem Donaugebiet eingeführt.
Im Gegensatz zu Unterlunkhofen haben die Hohbühlgräber nur
sehr wenig Keramik.

Grabhügel IV trug vier nach Gst-lvest und Süd-Nord orientierte

erratische Blöcke, die unter sich mit Steinreihen verbunden
wurden. Im Innern lag unter 60 em Steinfüllung nur ein Grab.
Die Knochen waren verwest, aber die Beigaben ziemlich gut
erhalten: Ringlein, eine Fibel und eine prächtige Bronzefchüssel.

Nur etwa qoo m westlich des Hohbühl liegt der Friedhof des

Häflerhau, mit Grabhügeln und Flachgräbern. Nach Bften
fällt das Gelände in zwei Terrassen ab, längs der untern liegen in
langer Reihe Granitblöcke; die obere ist durch einen mauerartigen
Steinwall gestützt. Diese Mauer scheint sich im Gsten, Süden und

lvesten um das ganze Gräberfeld herumzuziehen und hat sicher

kultische Bedeutung. Der nördlichste Grabhügel trug einen gewaltigen
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Steinmantel, in melcbem etjemials minbeftens fünf (Srabfteine
(Stelen) ftanben. 3n feinem 3nnern finb große Branbplätje feft»

gefleht morben. 3n 3mei Schichten finb 3et?n (Sräber mit £eict?en«

beftattung unb brei Branburnen gefunben morben. Heid?er Sdjmud
murbe in biefen (Sräbern gefunben: Armfpangen, donnenarm«
bänber aus bünnem Bron3ebIech, bie faft ben gan3en Unter« ober

©berarm bebedten, ©hrringe, Halsringe, Bibeln »on aEen
möglichen formen, 3mei 35 cm lange (Semanbnabeln, femer ein Hing
unb eine Haffel als Anhänger aus potin, einer £egierung aus

Kupfer, Zinn unb Silber. Dabei finb einige gan3 feltene Sd?mud»

gegenftänbe, bie in ihren formen nach bem IDeften beuten, dine
befonbere HTerfmürbigfeit biiben eine große Zahl »on Afd?enbeuteln,
in benen fehr mahrfdjeinlid? Afd?e »on ©pferfeuern in unmittelbarer
Hatje ber (Sräber niebergelegt murbe. IDeil man $unbe aus »er«

fdjiebenen dpod?en gemacht hat, nimmt man an, ba^ bas (Sebiet bes

Hohbül?! unb Häfierhau burd? bie gan3e erfte difen3eit tjinburd?
bemohnt mar. (Semiß ift, ba^ bie HaEftattleute im ^retami aud? Be«

3iet?ungen mit ben Dölfern an ber Donau unb in 3taüen pflegten.

Derein3elte (Srabhügel. ds ift intereffant feft3u»

fteEen, ba^ »on ben großen (Sräberfelbem bei Unterlunfhofen unb

tDohlen Spuren einer ausgebet?nteren Siebelung ausftrahlen, bie

burd? (Srabhügel ausgemiefen merben. Dem Sieblungs3entrum
»on £unft?ofen fd?ließen fid? an bie (Srabhügel »on £ttji, Amt,
©bermii. Hier treten fie auf Zürd?ergebiet über. Zum tDoljn»
gebiet »on tDohlen gehören 3mei (Srabhügel im ©bermösli füb«
lieh »on Hägglingen unb einige dumuli meftlich »om Hermet»

fcWmiler Hof. ©h es fid? bei ben eigenartigen, grabWügelförmi»

gen (Sebilben im (SWeimetsWof ob bem $ifd?bad?ermoos (Brem»
gartner Walb) um WaEftättifd?e Begräbnisftätten Wanbelt, mirb bie

Zufunft leWren. Der eine Hügel trägt nod? Weute 3mei Heti?en

(Sranitblöde. 3n ber (Segenb »on HTuri finb (SrabWügel befannt
im HTaiWol3 unb im ©bem Außerl?ol3, beim H°f Sd?meiei. Der

lettere murbe 1929 unb 1930 ausgegraben, dr Watte einen Durd?»

meffer »on 21—24 m unb eine HöWe »on 2 m. ds mürben 6 (Sräber

aufgebedt, bie reid? an — Ieiber fd?led?t erhaltenen — Beigaben
maren. Sfeiettbeftattung unb Afdjenbeutei meifen auf, bie Der«

manbtfdjaft mit ben (Srabftätten bei tDot?len hin.
3m Seetal tarnen erftmals J929 oftlid? »on Scbafisheim brei

Die Graber im Haslerb.au ?z

Steinmantel, in welchem ehemals mindestens fünf Grabsteine
(Stelen) standen. In feinem Innern find große Brandplätze fest'
gestellt worden. In zwei Schichten find zehn Gräber mit Leichen»

bestattung und drei Brandurnen gefunden worden. Reicher Schmuck

wurde in diesen Gräbern gefunden: Armfxangen, Tonnenarm»
bänder aus dünnem Bronzeblech, die fast den ganzen Unter» oder

Gberarm bedeckten, Ohrringe, Halsringe, Fibeln von allen mög»

lichen Formen, zwei ss cm lange Gewandnadeln, ferner ein Ring
und eine Raffel als Anhänger aus Ootin, einer Legierung aus
Rupfer, Zinn und Silber. Dabei find einige ganz feltene Schmuck»

gegenstände, die in ihren Formen nach dem Westen deuten. Eine
besondere Merkwürdigkeit bilden eine große Zahl von Aschenbeuteln,
in denen sehr wahrscheinlich Asche von Gpferfeuern in unmittelbarer
Nähe der Gräber niedergelegt wurde. Weil man Funde aus ver»

schiedenen Epochen gemacht hat, nimmt man an, daß das Gebiet des

Hohbühl und Häflerhau durch die ganze erste Eisenzeit hindurch
bewohnt war. Gewiß ist, daß die Hallstattleute im Freiamt auch Be°

Ziehungen mit den Völkern an der Donau und in Italien pflegten.

vereinzelte Grabhügel. Es ist interessant sestzu»

stellen, daß von den großen Gräberfeldern bei Unterlunkhofen und

Wohlen Spuren einer ausgedehnteren Siedelung ausstrahlen, die

durch Grabhügel ausgewiesen werden. Dem Siedlungszentrum
von Lunkhofen schließen sich an die Grabhügel von Litzi, Arni,
Gberwil. Hier treten sie auf Zürchergebiet über. Zum Wohngebiet

von Wohlen gehören zwei Grabhügel im Gbermösli südlich

von Hägglingen und einige Tumuli westlich vom Hermet-
schwiler Hof. Gb es sich bei den eigenartigen, grabhügelförmi-
gen Gebilden im Gheimetshof ob dem Fifchbachermoos (Brem-
gartner Wald) um Hallstättische Begräbnisstätten handelt, wird die

Zukunft lehren. Der eine Hügel trägt noch heute zwei Reihen
Granitblöcke. In der Gegend von Muri find Grabhügel bekannt
im Maiholz und im Vbern Außerholz, beim Hof Schweiel. Der

letztere wurde 1929 und 1920 ausgegraben. Er hatte einen Durch-
messer von 2l,—2q m und eine Höhe von 2 m. Es wurden 6 Gräber
aufgedeckt, die reich an — leider schlecht erhaltenen — Beigaben
waren. Skelettbestattung und Aschenbeutel weisen auf, die

Verwandtschaft mit den Grabstätten bei Wohlen hin.
Im Seetal kamen erstmals l.929 östlich von Schafisheim drei
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Urnen 3um Dorfchein. Die meiften (Srabhügel liegen in ber Umgebung
»on Seon. 3m CDftober \^3\ murbe tm ^ornhols ein grofjer (Srabhügel
aufgebecft, ber »ier Branb- unb 5mei Sfelettbeftaltungen nebft sahlreidjen
fchönen ^unben (Urnen, Sd?alen, Häpfctjen, ^ibeln, Bron5e= unb cßagat»

armringe, fianjeufphjen ufm.) barg. Drei grofe (Srabhügel liegen im
U)albe nörblid? „dmmet" unb einer im „(Baigli".

3m Aaretal ift ein (Srabhügel bei Suhr befannt gemorben;
er enthielt eine £an3enfpttje unb einen Hinnenftein. tDeitere Hau»

ftatthügel liegen bei tDürenlos, IDüreniingen unb (Sroßböttingen.
Auch bie Htjeingegenb unb bas ^Çricftal meifen Zeugen ber erften
difen3eit auf. din (Srabhügel beim dggt?of, meftüd? »on IDil
(Be3- £aufenburg) enthielt ein Sfelettgrab mit einer ^ibel, (Sa»

gatringen unb einem dongefäß.
din gemaltiger dumuius im d e g e r 11 i bei Sdjupfart murbe

1928 unb 1929 ausgegraben, dr hatte einen Durd?meffer »on buret?»

fchnittiid? 35 m unb eine Höhe »on 5 m unb murbe im Dolfsmunb
„Hömergrab", „Hunnengrab" (Hünengrab?) ober ^ürftengrab
genannt. Bis 3um dnbe bes »origen 3ahrl?unberts mar er mit
einem runben, etma 80 cm hohen, rötlichen Sd?mar3malbgranit ge»

frönt. Bei ber Ausgrabung machte man reiche $unbe, fo 14 Urnen,
»on benen ei^elne fdjön rot bemalt maren, \2 fleinere döpfd?en
unb Sd?älchen, eine große fd?mar3glän3enbe Schale mit Der3ie«

rungen, bron3ene Bein», Arm» unb Halsringe, ^ibein, eiferne HTeffer,
eine eiferne tDurflan3enfpttje, ein Sd?mert, (Sagatringe, Bern»
fteinperien ufm.

Die Anlage bes Hügels erfolgte in ber IDeife, ba% 3unäd?ft

auf bem gemad?fenen Boben ein doter auf einem Hol3ftoß »erbrannt
murbe, morauf man ben Afd?ent?ügel mit drbe bebedte. Auf ben

fo entftanbenen nieberen dumuius legte man in 3mei bauchigen
Urnen unb einer fleinen Schale £ebensmittel als tDeg3el?rung für
bie Heife ber Seele ins 3enfeits. HTan »ergaß auch bas £ieblings»
gerid?t bes doten nicht, gebratenes (Seflügel, »on meïd?em bie Kno»
chen noch gut erhalten maren. Had? biefer erften Branbbeftattung
erfolgten mohl in fur^er vÇolge anbere — »ieEeidjt burd? Krieg
ober eine Seud?e »eranlaßt. Die ein3elnen Derbrennungen nahm
man auf unb um ben erften (Srabhügel »or, morauf man ben fo
entftet?enben ftattüchen Afd?enl?aufen mieberum mit einer Sd?id?t
drbe bebedte, auf meld?e in Urnen, döpfen unb Schalen £ebens»

7 b Aarg. Grabhügel der Hallstattzeit

Urnen zum Vorschein. Die meisten Grabhügel liegen in der Umgebung
von Seon. Im Gktober l.921. wurde im Fornholz ein großer Grabhügel
aufgedeckt, der vier Brandl und zwei Skelettbestattungen nebst zahlreichen
schönen Funden (Urnen, Schalen, Näpfchen, Fibeln, Bronze- und Gagat-
armringe, Lanzenspitzen usw.) barg. Drei große Grabhügel liegen im
N)alde nördlich „Emmet" und einer im „Galgli".

Im Aaretal ist ein Grabhügel bei Suhr bekannt geworden;
er enthielt eine Lanzenspitze und einen Rinnenstein. Weitere
Hallstatthügel liegen bei Würenlos, Würenlingen und Grotzdöttingen.
Auch die Rheingegend und das Fricktal weisen Jeugen der ersten

Eisenzeit auf. Ein Grabhügel beim Egghof, westlich von Wil
(Bez. Laufenburg) enthielt ein Skelettgrab mit einer Fibel, Ga-
gatringen und einem Tongefäß.

Ein gewaltiger Tumulus im Tegertli bei Schupfart wurde
1,923 und 1929 ausgegraben. Er hatte einen Durchmesser von
durchschnittlich ss m und eine Höhe von s m und wurde im Volksmund
„Römergrab", „Hunnengrab" (Hünengrab?) oder Fürstengrab
genannt. Bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts war er mit
einem runden, etwa 80 «m hohen, rötlichen Schwarzwaldgranit
gekrönt. Bei der Ausgrabung machte man reiche Funde, so iq Urnen,
von denen einzelne schön rot bemalt waren, Z2 kleinere Töpfchen
und Schälchen, eine große schwarzglänzende Schale mit
Verzierungen, bronzene Bein-, Arm- und Halsringe, Fibeln, eiserne Messer,
eine eiserne Wurflanzenspitze, ein Schwert, Gagatringe,
Bernsteinperlen usw.

Die Anlage des Hügels erfolgte in der Weife, daß zunächst

auf dem gewachfenen Boden ein Toter auf einem Holzstoß verbrannt
wurde, worauf man den Aschenhügel mit Erde bedeckte. Auf den

fo entstandenen niederen Tumulus legte man in zwei bauchigen
Urnen und einer kleinen Schale Lebensmittel als Wegzehrung für
die Reife der Seele ins Jenseits. Man vergaß auch das Lieblingsgericht

des Toten nicht, gebratenes Geflügel, von welchem die Knochen

noch gut erhalten waren. Nach diefer ersten Brandbestattung
erfolgten wohl in kurzer Folge andere — vielleicht durch Krieg
oder eine Seuche veranlaßt. Die einzelnen Verbrennungen nahm
man auf und um den ersten Grabhügel vor, worauf man den fo
entstehenden stattlichen Aschenhaufen wiederum mit einer Schicht
Erde bedeckte, auf welche in Urnen, Töpfen und Schalen Lebens-
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Urnen unb Sdraie aus bem (Jüabbügcl SegertU.

Grabhügel Tegertli <Schuxfart).

Urnen und Schale aus dem Grabhügel Tegertli.
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Aarg. Funde aus der 2. Eisenzeit (La Tene),
5—<tt Arinsxnngen, Glasschmuck und Fibeln ans dem Gräberfeld Aruel (Boswil),
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mittel für bie Abgefd?iebenen unb (Segenftänbe bes täglichen (Se»

braudjes, bie legieren lieb unb mert gemefen, niebergelegt mürben.

Bei ber Derbrennung ber £eid?en felber mürben in döpfen unb

Schalen ©pfergaben ins £euet mitgegeben, »on meld?en fid? in ben

Afd?enfd?ict?ten 3ahlreid?e Hefte erhalten haben. Schließlid? murbe ber

gan3e Hügel nochmals mit einer Sd?id?t drbe abgebedt, unb 3um -Un'

benfen an bie unter ihm ruhenben doten errichtete man barauf 3um

fid?tbaren HTal für bie Überlebenben ben heiligen Stein »on ber

©pferftätte bes Stammes.

Sieblungsfpuren aus ber erften difen3eit haben

fid? bis jetrt nur an einem ©rte gefunben: auf ber Höhe über ber HTag»

baiénienftation am Böniftein oberhalb Zeiningen, mo eine Un«

menge, 3. d. fd?ön »eruierte donfd?erben aufgelefen mürben. Hier
ftanb einft eine Hütte, »ieEeicht eine döpferei, bie — mät?renb bas

Herbfeuer brannte — burd? einen herunterfaEenben ^elsblod 3er«

ftört murbe. tDahrfchetnlid? befianò aud? bet Sins eine Sieblung.

Wit fat?en eine anfet?nliche Had?laffenfd?aft ber HaEftatt«
bauern an uns »orüber3iehen. Sie er3ät?it uns »iel »on ben frieb«

liehen HTenfd?en, bie bamals unfer £anb bemohnten. Das HTeifte

jebocf?, mas mir gerne »on ihnen miffen möchten unb auch fonnten,
bleibt noch 3u erforfd?en.
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mittel für die Abgeschiedenen und Gegenstände des täglichen Ge»

brauches, die letzteren lieb und wert gewesen, niedergelegt wurden.

Bei der Verbrennung der Leichen selber wurden in Töpfen und

Schalen Bpfergaben ins Leuer mitgegeben, von welchen sich in den

Aschenschichten zahlreiche Reste erhalten haben. Schließlich wurde der

ganze Hügel nochmals mit einer Schicht Grde abgedeckt, und zum An«

denken an die unter ihm ruhenden Toten errichtete man darauf zum

sichtbaren Mal für die Überlebenden den heiligen Stein von der

Cpferftätte des Stammes.

Siedlungsspuren aus der ersten Eisenzeit haben

sich bis jetzt nur an einem Brie gefunden: auf der Höhe über der Mag»

dalenienftation am Bönistein oberhalb Zeiningen, wo eine Un°

menge, z. T. schön verzierte Tonscherben aufgelesen wurden. Hier
stand einst eine Hütte, vielleicht eine Töpferei, die — während das

Herdfeuer brannte — durch einen herunterfallenden Felsblock zer»

stört wurde. Wahrscheinlich bestand auch bei Sins eine Siedlung.

Wir sahen eine ansehnliche Nachlassenschaft der Hallftatt»
dauern an uns vorüberziehen. Sie erzählt uns viel von den fried»

lichen Menschen, die damals unfer Land bewohnten. Das Meiste

jedoch, was wir gerne von ihnen wifsen möchten und auch könnten,

bleibt noch zu erforschen.
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Bronzegürtelornament von wohlen.
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VI. ^unbe aus ber 3tr>etten (Sifen^ett
400-58 o. <Dn\

Die Kultur ber HaEftattleute murbe fchon nad? menigen 3aWrs

hunberten »on einer neuen abgelöft. Um 400 ». dt?r. brang fie in
unfere (Saue ein. 3Wre dräger maren bie Kelten, bie »on Horben
Wer in bas HTitteEanb einmanberten. ©bmoWI bie alten Sd?rift«
fteEer erft gegen dnbe bes 3meiten »ord?riftlid?en 3at?rt?unberts
bie H e 11) e t i e r im (Sebiete 3mifdjen Htjein, HTain unb ber
Schmäbifchen Alb ermähnen, bürfen mir nach ben Bobenfunben
annehmen, ba^ fie, ober menigftens ein deil ihres Stammes, fchon
früher, anläßlich eines Kriegs3uges nach 3Taiien, hch in ben Be«

fitj bes £anbes am ©berrhein fetjten. HTan nennt bie smette difen»
3eit nach bem berühmten ^unborte am ©ftenbe bes Heuenburger«
fees aud? £a dene. <Zs befanb fid? bort ein miiitärifd? bemadjtes

tüaffenlager, bas etma »on 250 bis ioo ». dt?r. beftanb. Unfer
IDiffen über bie Kunftübung ber Kelten »erbanfen mir in erfter
£inie ber Station £a dène. Aber aud? im Aargau finb in ben letj»
ten 3ahren »iele $unbe gemacht morben, »on benen faft aEe aus
(Sräbern gehoben mürben.

Aus bem dnbe ber erften ober aus bem Anfang ber 3meiten
difen3eit ftammen intereffante Brodettarne aus Birmenftorf,
bie man früher für (Sürte^ierfnöpfe hielt, ds hanbelt fid? aber um
bron3ene tDagenbeftanbteile, bie große 2ït?nlid?îeit mit ^unben
aus einem elfäffifd?en (Srabhügel 3eigen, nämlich Zierftüde eines

Stuhles, Hiemen3ierfnöpfe, Haffeiringe, <SIödd?en ufm. 3m HTu»

feum »on Straßburg fann man heute bas refonftruierte HTobeE

eines foldjen Wagens fehen. tDir fönnen alfo annehmen, ba^ in
Birmenftorf ein feltifcher ^ürft mit feinem IDagen begraben murbe.
Den genauen ^unbort fennt man nid?t, »ieEeicht hanbelt es fid?

um ben ôblisberg, einen mächtigen (Srabhügel öftlid? bes Dorfes,
ber fd?on J665 mit bem Zufatj „3U bem »ermorfenen Bühel" er«

mahnt mirb.
(San3 befonbers fd?öne $unbe finb aud? aus H a u f e n be«

fannt. Das Anüquarium in Aarau birgt »on bort einen Hing aus
blauem (Sias, eine Bron3efette aus fleinen maffi»en Hingen, eine
anbere Bronsefette, beren ©lieber aus je jroei Hinglein beftehen u. a. m

3n ber „Unter3elg" Dillmergen famen in einer Kies»
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VI. Funde aus der zweiten Eisenzeit
400-58 v. Chr.

Die Kultur der Hallstattleute wurde schon nach wenigen
Jahrhunderten von einer neuen abgelöst. Um qoo v. Chr. drang sie in
unsere Gaue ein. Ihre Träger waren die Kelten, die von Norden
her in das Mittelland einwanderten. Bbwohl die alten Schriftsteller

erst gegen Ende des zweiten vorchristlichen Jahrhunderts
die He Ivetter im Gebiete zwischen Rhein, Main und der
Schwäbischen Alb erwähnen, dürfen wir nach den Bodenfunden
annehmen, daß sie, oder wenigstens ein Teil ihres Stammes, schon

früher, anläßlich eines Kriegszuges nach Italien, sich in den Besitz

des Landes am Vberrhein fetzten. Man nennt die zweite Eisenzeit

nach dem berühmten Fundorte am Gstende des Neuenburger-
sees auch La Tene. Es befand sich dort ein militärisch bewachtes

lvaffenlager, das etwa von 250 bis l,o« v. Ehr. bestand. Unser
Wissen über die Kunstübung der Kelten verdanken wir in erster
Linie der Station La Tene. Aber auch im Aargau sind in den letzten

Iahren viele Funde gemacht worden, von denen fast alle aus
Gräbern gehoben wurden.

Aus dem Ende der ersten oder aus dem Anfang der zweiten
Eisenzeit stammen interessante Bronzefunde aus Birmenstorf,
die man früher für Gürtelzierknöpfe hielt. Es handelt sich aber um
bronzene Wagenbestandteile, die große Ähnlichkeit mit Funden
aus einem elsässifchen Grabhügel zeigen, nämlich Zierstücke eines

Stuhles, Riemenzierknöpfe, Raffelringe, Glöckchen ufw. Im
Museum von Straßburg kann man heute das rekonstruierte Modell
eines solchen Wagens sehen, lvir können also annehmen, daß in
Birmenstorf ein keltischer Fürst mit seinem lvagen begraben wurde.
Den genauen Fundort kennt man nicht, vielleicht handelt es sich

um den Gdlisberg, einen mächtigen Grabhügel östlich des Dorfes,
der schon l,665 mit dem Zusatz „zu dem verworfenen Bühel"
erwähnt wird.

Ganz befonders schöne Funde sind auch aus Hausen
bekannt. Das Antiquarium in Aarau birgt von dort einen Ring aus
blauem Glas, eine Bronzekette aus kleinen massiven Ringen, eine
andere Bronzekette, deren Glieder aus je zwei Ringlein bestehen u. a. m

In der „Unterzelg" villmergen kamen in einer Kies-
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grübe mehrere (Sräber ber ^rüt?»£a dène»Zeit 3um Dorfdjetn, in
benen mehrere KnoEenarmringe (armiEa genannt), ein glatter
Armreifen unb eine ^tbei gefunben mürben.

din gan3es (Sräberfelb aus ber 3meiten difen3eit liegt auf
„HTttjftrd?" unmeit »on Zu^ad?. 1924 entbedte man bort 80 cm

tief im Kies etma ein halbes Dutjenb (Sräber, bereu gut erhaltene
Sfelette leiber nachträglich 3erftört mürben. Zum (Slüd mürben
bie ^unbe geborgen: ein daffentopf, brei hohle gerippte Arm» unb

Beinringe, brei Brou3efibeln unb ein Brud?ftüd einer maffi»en
Bron3earmfpange. Sehr mahrfcheinlid? gehörte biefes (Sräberfelb
3ur feltifd?en Siebiung denebo Zumaci?).

3n Birirenlauf hob man aus einem in einem Steinbruche
gefunbenen (Stab brei hohle Bronsearmringe mit »eruierten Zmtn«
gen unb bas Brud?ftüd einer ^ibel. 3n di f e n fanb man 1927 eine

Bron3earmfpange, in (Sipf ein Sd?mert unb eine Bron3efibeI, in
£en3burg ein (Stab mit gelben (Slasrtngen, in £ e u t m i 1 ein

Kinbergrab mit brou3enem Armring, in HT an bad? ein Sfelett
mit Sd?mert, £an3e unb Sdjtibbudel, hinter bem Dorfe ©ber»
S i g g i n g e n ein eSrab mit einem Sfelett, bas einen (Slasring
am Arme trug. Das größte felüfdje (Sräberfelb murbe 1950 im
„Heuel" ((Sbe. B 0 s m i 1) entbedt. Die £eid?en maren in einer diefe
»on i,20 m in Särgen beftattet, »on Horben nad? Süben ober Sü»
ben nad? Horben orientiert, unb enthielten »iele mertooEe Bron3e«
beigaben (^ibeln, Armringe, ^ußringe, Sd?mud ufm.).

©hne Zweifel mar aud? tDinbifd? fd?on bamals befiebelt, benn

es mürben bort fd?on »or »ielen 3ahren felüfdje ^unbe gemacht.

ferner gehören eine gan3e Heihe »on ^unben »on Unterlunfljofen,
mie mir bereits erzählten, nidjt mehr ber erften, fonbern fd?on ber

3meiten difen3eit an. DieEeidjt finb aud? bie Branbgräber im
„^alf" öftlid? »on Aum biefer Zeit 3U3ured?nen. Sie liegen in ber

fog. „Heußeggermauer", großen, einft mohl aufgefd?id?teten (Sranit«
biöden, bie in einer (Sefamtlänge »on ungefähr 400 HTetern einen

red?tedigen plat} umfd?loffen. Diefe eigenartige HTauer, bie nur
nod? 3um deil erhalten ift — ber Heft ift gefd?üCt — »erbanft ihre
dntftehung mat?rfd?etnlich religiöfen <Sebräud?en.

Über bas £eben ber Heloetier, ihre Kieibung unb Hahrung,
ihre tDerf3euge unb IDaffen »emehmen mir Ausführliches im Ab»

fchnitt über bie römifd?e Zeit.
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grübe mehrere Gräber der Früh-La Tene-Ieit zum Vorschein, in
denen mehrere Rnollenarmringe (armilla genannt), ein glatter
Armreifen und eine Fibel gefunden wurden.

Gin ganzes Gräberfeld aus der zweiten Eisenzeit liegt auf
„Mitzkirch" unweit von Zurzach. 5,924 entdeckte man dort 30 ei»

tief im Ries etwa ein halbes Dutzend Gräber, deren gut erhaltene
Skelette leider nachträglich zerstört wurden. Zum Glück wurden
die Funde geborgen: ein Tassentopf, drei hohle gerippte Arm» und

Beinringe, drei Bronzefibeln und ein Bruchftück einer massiven
Bronzearmfpange. Sehr wahrscheinlich gehörte dieses Gräberfeld
zur keltischen Siedlung Tenedo (^Zurzach).

In Birrenlauf hob man aus einem in einem Steinbruche
gefundenen Grab drei hohle Bronzearmringe mit verzierten Iwin»
gen und das Bruchftück einer Fibel. In Eiken fand man 1927 eine

Bronzearmfpange, in Gipf ein Schwert und eine Bronzefibel, in
Lenzburg ein Grab mit gelben Glasringen, in Leutwil ein

Rindergrab mit bronzenem Armring, in Man dach ein Skelett
mit Schwert, Lanze und Schildbuckel, hinter dem Dorfe Vber»
Siggingen ein Grab mit einem Skelett, das einen Glasring
am Arme trug. Das größte keltische Gräberfeld wurde 192« im
„Heuel" (Gde. B 0 swil) entdeckt. Die Leichen waren in einer Tiefe
von l,20 ni in Särgen bestattet, von Norden nach Süden oder Sü»
den nach Norden orientiert, und enthielten viele wertvolle Bronze»
beigaben (Fibeln, Armringe, Fußringe, Schmuck usw.).

Ghne Zweifel war auch Windisch schon damals besiedelt, denn

es wurden dort schon vor vielen Jahren keltische Funde gemacht.

Ferner gehören eine ganze Reihe von Funden von Unterlunkhofen,
wie wir bereits erzählten, nicht mehr der ersten, fondern schon der

zweiten Eisenzeit an. vielleicht sind auch die Brandgräber im
„Falk" östlich von Auw dieser Zeit zuzurechnen. Sie liegen in der

sog. „Reutzeggermauer", großen, einst wohl aufgeschichteten Granit»
blöcken, die in einer Gesamtlänge von ungefähr 400 Metern einen

rechteckigen Platz umschlossen. Diese eigenartige Mauer, die nur
noch zum Teil erhalten ist — der Rest ist geschützt — verdankt ihre
Entstehung wahrscheinlich religiösen Gebräuchen.

Über das Leben der Helvetier, ihre Rleidung und Nahrung,
ihre Werkzeuge und Waffen vernehmen wir Ausführliches im Ab»

schnitt über die römische Zeit.



80 Sefugien, erratifdje Blöde uftp.

SdjlufBemerkungen.
Die Urgefchidjte unferes Kantons birgt noch Diele intereffante

fragen, bie in ben »oranget?enben Kapiteln faum berührt merben

fonnten. So befitjt ber Aargau eine gan3e Heitje »on H e f u g i e n,
b. h« fünftlid? befefügten Zuflud?tsplä^en für HTenfd?en unb Diel?,
bie aud? auf ber ^unbfarte einge3eid?net finb. Bei einigen (3. B. Horn
am dierfteinberg) finb bie Befeftigungsanlagen nod? fehr gut er«

halten. £eiber miffen mir faft »on feinem einigen Hefugium bie

Zeit ber Anlage, dinige biefer Zufluchtsplätje maren »ieEeid?t »on
ber Stein3eit bis ins HTittelalter mit menigen Unterbrüd?en in
(Sebraud?. — ^aft jebes Dorf im Aargau hat feinen diti« ober

Kinbiiftein. früher haben biefe erratifdjen Blöde in großer
Zahl unfer HiitteEanb bebedt. Unfere heibnifd?en Ureinmohner be'

trachteten fie als IDohnungen »on göttlichen tDefen unb »erehrten
fie beshaib in trgenbeiner ^orm. Da unb bort mürben in bie ©ber«

fläche fchalenförmige Dertiefungen gemacht, in bie man Blumen,
^ett, Hahrungsmittel unb anbere ©pfer legte. Anbere bienten mie*
ber als ©pferftätte. Die meiften biefer Steine (nod? heute etma

„Heibenfteine" genannt) finb jetjt »erfd?munben. din gan3 tnter«
effantes Beifpiei, mie etma fold?e Steine, »on benen bas Dolf nid?!
laffen moEte, in ben d?rtftlid?en (Sottesbienft einbe3ogen mürben,
finben mir in ber St. IDenbelinsfapelle oberhalb S a r »

m e n ft 0 r f, unmeit ber ftein3ettiid?en (Srabhügel. Hidjt nur in ben

ditifteinen, fonbern in Hebensarten, Sitten unb (Sebräuct?en, im
Aberglauben, in Denfen unb fühlen, in HTärd?en unb Sagen lebt
nod? heute »iel urgefd?ichtliches Kulturgut metter, ©ft ift aud? bie

Sage ein ^inger3eig für bie urgefd?id?tüche ^orfd?ung gemefen. Be»

fonbers maren es bie alten Begräbnisftätten, bie bem einfachen Dolf
ein geheimes (Srufeln einflößten unb bie beshaib mit geiftert?aften
tDefen belebt mürben. — Hod? ein tDort 3U ben Daten. Die D a «

tierung ber urgefd?ichtlichen perioben, bie über bie Bron3e3eii
hinausgehen, ift eine fehr unfid?ere. ds gibt heute $orfd?er, bie bie

großen Zahlen etmas gefurzt haben. Sie feijen 3. B. bas dnbe ber

Altftein3eit um 4000 0. dt?r. an, bie HTittiere Stein3eit, bie »ieEeicht
nur menige 3ahrhunberte bauerte, 3mifd?en 4000 unb 3000 ». dt?r.

8g Refugien, erratische Blöcke usw.

Schluß-Bemerkungen.
Die Urgeschichte unseres Aantons birgt noch viele interessante

Fragen, die in den vorangehenden Rapiteln kaum berührt werden
konnten. So besitzt der Aargau eine ganze Reihe von Refugien,
d. h. künstlich befestigten Sufluchtsxlätzen für Nienschen und Vieh,
die auch auf der Fundkarte eingezeichnet find. Bei einigen (z. B. Horn
am Tiersteinberg) find die Befestigungsanlagen noch fehr gut
erhalten. Leider wiffen wir fast von keinem einzigen Refugium die

Zeit der Anlage. Einige diefer Zufluchtsplätze waren vielleicht von
der Steinzeit bis ins Mittelalter mit wenigen Unterbrüchen in
Gebrauch. — Fast jedes Dorf im Aargau hat feinen Titi- oder

Rindliftein. Früher haben diefe erratifchen Blöcke in großer
Zahl unfer Mittelland bedeckt. Unsere heidnischen Ureinwohner
betrachteten sie als Wohnungen von göttlichen Wesen und verehrten
sie deshalb in irgendeiner Form. Da und dort wurden in die Gber-
fläche fchalenförmige Vertiefungen gemacht, in die man Blumen,
Fett, Nahrungsmittel und andere Opfer legte. Andere dienten wieder

als Gpferftätte. Die meisten dieser Steine (noch heute etwa
„Heidensteine" genannt) sind jetzt verschwunden. Ein ganz
interessantes Beispiel, wie etwa solche Steine, von denen das Volk nicht
lassen wollte, in den christlichen Gottesdienst einbezogen wurden,
finden wir in der St. Wendelinskapelle oberhalb
Sarmenftorf, unweit der steinzeitlichen Grabhügel. Nicht nur in den

Titisteinen, fondern in Redensarten, Sitten und Gebräuchen, im
Aberglauben, in Denken und Fühlen, in Märchen und Sagen lebt
noch heute viel urgefchichtliches Kulturgut weiter. Gft ift auch die

Sage ein Fingerzeig für die urgefchichtliche Forschung gewesen.
Besonders waren es die alten Begräbnisstätten, die dem einfachen Volk
ein geheimes Grufeln einflößten und die deshalb mit geisterhaften
Wefen belebt wurden. — Noch ein Wort zu den Daten. Die D a -

tierung der urgeschichtlichen Perioden, die über die Bronzezeit
hinausgehen, ist eine sehr unsichere. Es gibt heute Forscher, die die

großen Zahlen etwas gekürzt haben. Sie setzen z. B. das Ende der

Altsteinzeit um qooo v. Ehr. an, die Mittlere Steinzeit, die vielleicht
nur wenige Jahrhunderte dauerte, zwischen qooo und 2000 v. Ehr.
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